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      Zu diesem Buch


      Nachdem durch ihre Schuld der grausame Serienmörder Eric Spears freigelassen werden musste, hatte sich die FBI-Agentin Jess Harris in ihre Heimatstadt Birmingham in Alabama zurückgezogen. Doch noch während sie der örtlichen Polizei bei den Ermittlungen in einem Fall half, hatte sich Spears, der sich der »Spieler« nennt, an ihre Fersen geheftet und Jess bedrohliche Botschaften gesendet. Sie soll sein neues Opfer werden, seine neue Marionette, deren Leben er zerstören will. Und ehe es sich Jess versieht, steckt sie mitten in den perfiden Machenschaften, die der Spieler für sie ausgetüftelt hat: Nicht nur, dass der Killer Jess’ Kollegin entführt und foltert, er hinterlässt auch eine Spur aus Blut, Tod und Gewalt, die die FBI-Agentin zu ihm führen soll. Doch Spears ist ein Meister der Manipulation – er schafft es, die Beweise so zu verdrehen, dass Jess’ Glaubwürdigkeit infrage gestellt wird. Weder das FBI noch die Polizei sind davon überzeugt, dass der Spieler hinter all den Verbrechen steckt. Es liegt nun an der jungen Frau, dem Killer das Handwerk zu legen. Und dafür muss sie sich auf sein Spiel einlassen – ein Spiel auf Leben und Tod …

    

  


  
    
      Die Menschen können sich nicht immer erklären,


      warum sie etwas tun.


      Joseph Parker (1830–1902):


      The Ark of God (Die Lade Gottes)
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      Montag, 19. Juli, 10:31 Uhr


      »Haben Sie gewusst, dass ein Tropfen Blut in weniger als sechzig Sekunden vom Herz bis zu den Zehen und wieder zurück wandert?«


      Lori Wells ballte die Fäuste, zerrte vergeblich an dem Klebeband, das sie an den Stuhl fesselte, und zwang sich, dem Mistkerl direkt in die Augen zu blicken. »Und haben Sie gewusst, dass jeder einzelne Blutstropfen in meinen Adern einzig und allein danach lechzt, Sie sterben zu sehen?«


      Eric Spears lächelte und gab ein Schnauben von sich, das nicht ganz ein Lachen war. »Sie sind so ein tapferes Mädchen, Detective Wells. Ich frage mich, ob das daran liegt, dass Ihr Vater Selbstmord beging, als Sie noch so jung waren.« Er legte den Kopf schief und starrte sie an, als wolle er sich jedes Detail ihres Gesichts einprägen, wie ein Liebhaber, der diesen Augenblick nie vergessen wollte. »Mussten Sie Ihrer Mutter eigentlich helfen, danach das Blut aufzuwischen? Oder sind die Nachbarn gekommen, um Ihnen unter die Arme zu greifen? Das macht man doch bei euch hier unten im Süden so, richtig?«, fügte er mit breitem Südstaaten-Akzent hinzu.


      Dreckskerl. Wie konnte er so viel über sie wissen? Vor fünf Tagen hatte er nicht einmal ihren Namen gekannt.


      Ein schwerer Seufzer kam zischend über seine Lippen. »Sie sind ganz schön langweilig, Detective.« Er stand auf. »Was kann ich dagegen tun?«


      Neue Angst sickerte durch ihre Eingeweide. Lori riss den Kopf hoch und starrte in diese durchdringenden blauen Augen. Nein. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun. Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf, damit er nicht sah, wie der Riss des Entsetzens, der sie durchlief, breiter wurde.


      »Was ist los, Eric? Kriegen Sie keinen hoch, wenn ich nicht weine wie ein verängstigtes kleines Mädchen?« Überlass ihm nicht die Kontrolle.


      Wütend presste er die Lippen aufeinander. Er holte mit einer Hand aus.


      Sie wappnete sich für den Schlag.


      Er lachte über ihren instinktiven Reflex. Ließ die Hand seitlich herabsinken. »Sieh mal an, Sie sind ja doch ein verängstigtes kleines Mädchen. Ehrlich gesagt finde ich diese vorgetäuschte Tapferkeit ziemlich öde.«


      »Das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert.«


      Er gab ein zustimmendes Geräusch von sich. »In der Tat.« Fünf oder sechs Sekunden lang überlegte er, als wüsste er noch nicht recht, wie er weiter vorgehen sollte. »Sie wissen, warum Sie hier sind. Warum sollten wir uns unsere gemeinsame Zeit unangenehmer als nötig machen? Es wäre für uns beide sehr viel einfacher, wenn Sie kooperierten, Lori Doodle.«


      Wie konnte er es wagen, sie so zu nennen! Den Kosenamen hatte ihr Vater ihr gegeben … dieser Abschaum hatte kein Recht dazu. Sie brauchte weder ihn noch ein Navi, um zu wissen, worauf das Ganze hier hinauslief. »Sie können mich mal.«


      Sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen. Umbringen würde er sie sowieso.


      Spears kehrte ihr den Rücken und ging mit langen Schritten durch den Raum.


      Jetzt, wo das Licht an war, sah sich Lori hastig um, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis darauf, wo zur Hölle sie war.


      Er hatte ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt, gleich nachdem er sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen hatte, in seinen SUV zu steigen. Dadurch war es ihr während der Fahrt unmöglich gewesen, die Entfernung zu schätzen oder sich anhand der Verkehrsgeräusche zu orientieren. Sie fühlte sich immer noch ein wenig benommen. Ihr Mund war trocken. Sie straffte die Schultern und konzentrierte sich darauf, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste wachsam sein, auf alles gefasst, was auch immer als Nächstes kommen mochte. Denk daran, was du gelernt hast, lass dich von deiner Intuition leiten.


      Konzentrier dich, Lori.


      Ein Lagerhaus, erkannte sie. Sicher schon älter. Es roch nach Verfall und ganz leicht nach Öl oder Fett. Backsteinwände ragten etwa sechs Meter hoch auf zu einem von Stahlträgern gestützten Dach. Anderthalb bis zwei Meter über ihr leuchteten nackte Neonröhren an Metallhalterungen. Ein abgestandener Geruch lag in der Luft. Sie versuchte einen Blick hinter sich zu werfen, doch es gelang ihr nicht. An der Wand zur ihrer Rechten reihten sich Holzkisten, was darauf schließen ließ, dass das Lagerhaus kürzlich zu irgendeinem Zweck genutzt worden war. Sie kniff die Augen zusammen, um den Stempel auf einigen der Kisten zu entziffern … GRIMES. Der Name sagte ihr gar nichts, obwohl sie schon ihr ganzes Leben hier verbrachte.


      In Birmingham gab es etliche verwahrloste und leer stehende Gebäude … in vielen war sie schon gewesen, aber in diesem hier nicht. Von ihrem Platz aus in der Mitte der großen offenen Halle konnte sie eine Tür sehen. Vielleicht ein Ausgang. Vielleicht auch nur ein Büro oder eine Toilette.


      Alles, was sie brauchte, war eine Gelegenheit, zu dieser Tür zu gelangen … vorausgesetzt, es war keine Sackgasse.


      Wie ein alter Filmstreifen spulten sich in ihrem Kopf Bilder davon ab, was dieses Monster seinen anderen Opfern, allesamt Frauen, angetan hatte. Hoffnungslosigkeit nagte an ihrem Mut.


      Spears packte den einzigen anderen Stuhl in der Halle und zog ihn hinter sich her bis zu der Stelle, wo sie saß – an Handgelenken, Knöcheln und Taille mit reißfestem Klebeband an einen schweren Metallstuhl gefesselt. Er schob seinen Stuhl dicht an sie heran und setzte sich breitbeinig hin, sodass seine Knie neben ihren waren. Sie presste die Beine fester aneinander, wollte nicht, dass er irgendetwas von ihr berührte. Wollte nicht einmal seinen Geruch einatmen.


      So wie sein dezentes Aftershave zeugte auch seine Kleidung von unaufdringlicher Eleganz. Die dunkelblaue Anzugjacke kam nicht von der Stange, so etwas gab es nicht in Läden, wo die Männer einkauften, die sie kannte. Das weiße Hemd war frisch und blütenrein, als hätte er es eben erst aus der Reinigung abgeholt. Die Jeans saßen wie maßgeschneidert. Die perfekte Verpackung für seine klassisch attraktive Gestalt mit dem blonden Haar und den blauen Augen.


      Wenn du wissen willst, wie das Böse aussieht, schau in den Spiegel.


      Jess Harris hatte absolut recht damit. Eric Spears alias der Spieler sah ganz und gar nicht aus wie der perverse Mörder, der er, wie Lori wusste, war. Warum machte er sich die Mühe, Frauen zu entführen, wo er sie doch mit diesem umwerfenden Lächeln, dieser tiefen, weichen Stimme ganz einfach in seine Höhle locken konnte?


      Die Jagd. Das war es, was ihn reizte … was seine abscheulichen Begierden anfachte.


      Lori wünschte, sie wüsste nur die Hälfte von dem, was Jess über ihn wusste. Dann könnte sie vielleicht mehr tun als nur ein verdammtes Opfer sein.


      Sie erinnerte sich noch sehr gut, wie sie, noch bevor sie Jess kennenlernte, in den Nachrichten gehört hatte, dass nicht ein einziges Opfer des Spielers ihm jemals lebend entkommen war.


      Ihre Brust tat weh. Sie wollte nicht sterben. Ihre Schwester brauchte sie. Ihre Mutter brauchte sie. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie vermutlich in Sicherheit waren. Sobald Chief Burnett und Jess entdeckten, dass sie vermisst wurde, würden sie alle Hebel in Bewegung setzen, um ihre Familie zu schützen.


      Und Chet Harper. Lori dachte an den Detective, den Mann, der so viel mehr von ihr wollte, als sie ihm bisher gegeben hatte. Hätte sie ihn wohl auch dann so hartnäckig abgewiesen, wenn sie gewusst hätte, was ihr bevorstand?


      Spears gab ihr einen Stups unters Kinn, damit sie ihn ansah.


      »Lassen Sie uns eines klarstellen, Detective. Egal, wie sehr Sie mich auch in Versuchung führen mögen, hier geht es nicht um Sie«, erklärte er ihr in dem ruhigen, abgeklärt wirkenden Ton, den jede seiner Taten Lügen strafte. »All Ihre harte Arbeit, um den angesehenen Rang des Detectives früher zu erreichen als die meisten Ihrer Generation, bedeutet mir nichts.« Er zupfte an einer Locke ihres Haars, drehte sie zwischen den Fingern. »Dass Sie äußerst attraktiv sind, bedeutet mir gar nichts.«


      Mit klopfendem Herzen wartete Lori darauf, dass er aussprach, was er von ihr wollte – abgesehen von ihrem Leben.


      »Ich habe Sie hierhergebracht, damit Jess mir ihre Aufmerksamkeit schenkt«, flüsterte er und lehnte sich so weit vor, dass er Nase an Nase mit ihr war. »Glauben Sie, dass ich ihre Aufmerksamkeit nun bekomme?«


      Angst strapazierte ihre Selbstbeherrschung, drohte übermächtig zu werden, doch Lori zeigte keinerlei Regung. Sie würde sich nicht von ihm benutzen lassen, um Jess zu treffen. Auf keinen Fall.


      Ich bin vielleicht ein Opfer, aber ich werde mich nicht als Werkzeug hergeben, damit er an Jess herankommt.


      »Sie hat mir alles über Sie erzählt.« Lori zwang sich zu lächeln, neigte den Kopf und musterte sein Gesicht, so, wie er ihres studiert hatte. »Was ist passiert? Hat Mommy Sie nicht beschützt, wenn Daddy Sie ihr vorgezogen hat? Ist das der Grund, warum Sie Frauen so sehr hassen?«


      Seine Hand fuhr an ihre Kehle; starke Finger drückten zu, schnitten ihr die Luft ab. »Spielen Sie nicht mit mir, Detective. Es gibt Dinge, die werden Sie nie verstehen, also verschwenden Sie nicht Ihre Zeit und Ihre Energie mit dem Versuch, mich zu analysieren. Sie werden genauso wenig Erfolg haben wie die anderen vor Ihnen.«


      Jetzt hatte sein Ton nichts Freundliches mehr. Die Angst, gegen die sie angekämpft hatte, schlug ihre Krallen tief in ihr Bewusstsein.


      Er ließ sie los. Sie schnappte nach Luft. Ihre Gedanken rasten verzweifelt im Kreis. Alles, was Jess ihr erzählt hatte, kollidierte immer wieder mit dem, was ihr Bauchgefühl ihr sagte.


      Sollte sie sein Spiel mitspielen oder sich verweigern? Was er am Ende mit ihr machte, daran würde sich ohnehin nichts ändern. Aber möglicherweise konnte sie Zeit gewinnen oder ihn verwirren, indem sie nicht wie erwartet reagierte.


      »Glauben Sie, dass ich ihre Aufmerksamkeit bekomme?«, wiederholte er.


      »Ja.« Lori räusperte sich und wünschte, sie hätte einen Schluck Wasser. »Ich bin mir sicher, Sie bekommen ihre Aufmerksamkeit.«


      »Schon besser«, sagte er leise. »Und jetzt erzählen Sie mir etwas über diesen Chief Daniel Burnett.«


      Sie tat einen tiefen, rauen Atemzug, entschlossen, sich nicht von der Angst beherrschen zu lassen. »Was ist mit ihm?«


      »Was für ein Interesse hat er an Agent Harris?«


      Lori konzentrierte sich. Pass auf, was du sagst. Liefere ihm keine Munition. »Sie ist eine top Fallanalytikerin und Ermittlerin. Wir brauchten ihre Hilfe bei einem Fall. Ihretwegen ist sie jetzt wahrscheinlich arbeitslos.« Die Wut darüber, was er Jess angetan hatte, trieb die Furcht ein wenig zurück. Er hatte Jess’ Karriere beim FBI ruiniert.


      »Man tut, was man tun muss. Sie hat oben in Richmond ganz schön viel Wirbel verursacht, als sie freundlicherweise alle Chancen auf eine Anklage gegen mich zunichte machte.« Sein Achselzucken wirkte eher arrogant als gleichgültig. »Es war wichtig, die öffentliche Aufmerksamkeit abzulenken. Jetzt befasst sich alle Welt mit ihrer Inkompetenz statt mit der präzisen Arbeit eines meisterhaften Künstlers.« Ein leises selbstzufriedenes Lachen drang aus seiner Kehle. »Hübsche Ironie des Schicksals, was?«


      »Meinen Sie? Tja, dann passen Sie mal gut auf, Sie Arschloch.« Jetzt stinksauer sah Lori ihm direkt in die Augen. Als sein Blick argwöhnisch wurde, genoss sie den kurzen Moment des Triumphes. »Jess Harris ist viel zu clever, viel zu intelligent und viel zu gefragt, als dass so ein Stück Scheiße wie Sie ihr etwas anhaben könnte. Wenn das FBI sie wirklich entlässt, wird Chief Burnett ihr hier eine erstklassige Position anbieten, Sie werden schon sehen.«


      Das war reine Spekulation, aber Lori hatte den Verdacht, dass der Chief Jess unter keinen Umständen wieder gehen lassen würde, und zwar aus Gründen, die nichts mit ihren Fähigkeiten als Ermittlerin zu tun hatten. Ganz gleich, was Spears ihr antat, er durfte nicht erfahren, dass der Chief tiefere Gefühle für Jess hegte. Denn dann würde auch er zur Zielscheibe.


      »Ganz recht, Eric«, fuhr sie fort. Sie musste sein offensichtliches Bedürfnis ausnutzen, etwaige strategische Schwächen zu analysieren. »Sie können sie gar nicht aufhalten. Und wenn Sie glauben, das FBI gibt die Jagd nach Ihnen auf, bloß weil Sie ihnen einen Sündenbock geliefert haben, dann wartet noch eine bittere Enttäuschung auf Sie, fürchte ich. Die werden Sie nämlich kriegen – mit oder ohne Jess in ihrem Team.«


      Seine Augen wurden schmal, als wäre er besorgt, dass sie recht haben könnte. Und dann lachte er – ein tiefer, gutturaler Laut, der überall um sie herum widerhallte. »Sie sind ziemlich gut, Detective.« Er beugte sich näher, als wollte er ihr ein Geheimnis verraten. »Dann habe ich jetzt ganz heiße Neuigkeiten nur für Sie. Das Spiel ist nämlich gelaufen. Sie werden niemals ihr Ziel erreichen.« Er streckte eine Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange. Sie schauderte. »Jetzt beginnt ein ganz neues Spiel, und als Spielerin dafür brauche ich Jess.«


      »Sie brauchen sie?«, stieß sie angewidert hervor.


      Er zuckte die Achseln. »Ich will, dass sie mitspielt. Verzetteln wir uns nicht in Wortklaubereien. Werden Sie mir helfen, Lori Doodle?«


      »Habe ich denn eine Wahl?« Das war eine rein rhetorische Frage, die Antwort war klar. Ganz gleich, was sie tat oder nicht tat, er würde immer eine Möglichkeit finden, es für sich zu nutzen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie blinzelte. Nein, sie würde nicht weinen, damit dieser Drecksack sich daran ergötzen konnte.


      »Man hat immer die Wahl, Detective.« Wieder hoben sich seine Mundwinkel zu diesem charismatischen Ausdruck, der das Grauen dahinter verbarg. »Sogar jetzt noch. Riskant leben oder schnell sterben. Es ist Ihre Entscheidung.«


      Sie lachte trotz der Furcht, die sich in ihrer Kehle zusammenballte. »Erwarten Sie wirklich, dass ich glaube, Sie lassen mich leben, wenn ich kooperiere? Wow, der Weihnachtsmann ist schon da, dabei haben wir erst Juli. Verschonen Sie mich!«


      »Oh ja, das werde ich. Sie haben mein Wort«, versprach er. »Ein Weilchen wenigstens.«


      Das hatte sie sich gedacht.


      »Bedenken Sie wohl Ihre Optionen, Detective Lori Wells.« Wieder hielt er sein Gesicht dicht vor ihres. »Je länger Sie am Leben bleiben, desto wahrscheinlicher ist es, dass Ihr Wunsch sich noch erfüllt. Wer weiß?« Er richtete sich auf und lehnte sich etwas zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Vielleicht erleben Sie ja wirklich noch meinen Tod. Schließlich lebt niemand ewig.«


      Er stand auf und zog seinen Stuhl weg von ihr.


      »Während Sie Ihre Optionen abwägen, suche ich jemanden, der Ihnen Gesellschaft leistet.« Er lachte. »Eigentlich bin wohl eher ich derjenige, der Gesellschaft braucht. Sie sind wirklich ausgesprochen langweilig.«


      Loris Herz hämmerte ihr bis zum Hals.


      Sie musste etwas tun … sonst würde er auf die Jagd gehen und …


      »Warten Sie!«


      Er blieb stehen.


      »Ich kann nicht … Lassen Sie mich hier nicht allein. Bitte.«


      Er drehte sich langsam um. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Aha … dann wollen Sie also spielen, ist das so?«


      Sein einziges Motiv ist das Vergnügen, flüsterte Jess’ Stimme in ihr Ohr. Das kann er nur empfinden, indem er seine Opfer auf abnormste Weise foltert.


      »Ja.« Lori leckte sich über die Lippen, kämpfte gegen die Panik an. »Ich will spielen.«
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      Five Points, 10:42 Uhr


      Zwei uniformierte Beamte der Polizei von Birmingham warteten vor der Tür zu Lori Wells’ Einzimmerapartment im ersten Stock. Am Straßenrand parkten drei Streifenwagen mit stummen Sirenen und ausgeschaltetem Blaulicht.


      Jess Harris stand neben Chief Dan Burnetts SUV und blickte sich um. Zwei Apartmenthäuser und sieben Einfamilienhäuser säumten die stille Straße. Five Points war ein buntes Viertel. Neben den kürzlich zugezogenen jungen Berufstätigen, die am Anfang ihrer Karriere standen, fanden sich sicher auch einige Ruheständler, die schon hier lebten, seit die Häuser in den Fünfzigern erbaut worden waren.


      Hoffentlich waren ein paar von ihnen zu Hause gewesen und hatten etwas beobachtet, das ihnen weiterhalf. Die Nachbarn waren bereits befragt worden.


      Als wollte sie diese schwache Hoffnung trüben, klebte ihre Bluse an ihrer schweißfeuchten Haut. Keine Kinder auf der Straße, keine bellenden Hunde. Bei der drückenden Hitze an diesem Morgen blieben die Kinder und Haustiere lieber drinnen – und wahrscheinlich auch jeder andere, der sich möglicherweise zu Hause aufgehalten hatte, als Lori Wells entführt worden war.


      Hätte Jess nicht so tödliche Angst gehabt, sie wäre fuchsteufelswild geworden.


      Dies war ihre Schuld. Ihr war der Spieler gefolgt, bis hierher – und Lori musste jetzt dafür büßen. Es juckte ihr dermaßen in den Fingern, ihm eine Kugel direkt zwischen die Augen zu verpassen.


      Lass mich nur noch ein Mal in deine Nähe, Spears.


      »Der Erkennungsdienst ist seit vier Minuten raus«, sagte Burnett, ging um die Kühlerhaube herum und trat zu ihr auf die Straße.


      Er war genauso erschüttert wie Jess, sonst wäre er schon längst im Haus. Lori gehörte zu seinem Team. Und sie war Jess’ Freundin, wenn auch erst seit ein paar Tagen.


      Wie zum Teufel hatte sie das nur zulassen können? Sie hatte einen Fehler gemacht … einen schrecklichen, schrecklichen Fehler. Sie musste einen Weg finden, es wiedergutzumachen … diesen Soziopathen aufzuhalten.


      Jess folgte Burnett über die Straße, an den Einsatzwagen vorbei und den Gehweg hinauf zu dem, was nun ein Tatort war, vor Angst wie benommen. Es war Zeit, dass sie sich zusammenriss.


      Sie musste jetzt alles richtig machen, für Lori.


      Die beiden Officers grüßten ihren Chief of Police, als sie und Burnett sich der Tür näherten. Drinnen wartete Sergeant Chet Harper mit grimmiger Miene. Nein, nicht nur grimmig, elend und erschrocken.


      Es tut mir leid!, hätte Jess am liebsten geschrien. Ich wollte nicht, dass das passiert.


      Ruhig … bleib ruhig.


      Was bereits geschehen war, konnte sie nicht ändern, aber das hier, das hatte sie in der Hand. Noch einmal würde der Spieler ihr nicht entkommen.


      Nachdem sie Schuhschützer und Handschuhe übergezogen hatte, betrat sie die Wohnung und ließ ihre Gefühle vor der Tür zurück. Jeder Fall verdiente, dass sie ihr Bestes gab, doch dieser hier berührte sie persönlich. Ihre Gefühle außen vor zu lassen würde diesmal sehr viel mehr Disziplin erfordern als sonst.


      Sie konnte es … sie musste es können.


      Burnett blieb draußen, um einen Anruf entgegenzunehmen.


      »Die Tür war angelehnt, als ich kam«, erklärte Chet in ruhigem, ernstem Ton. »Der Barhocker war umgekippt.« Mit der behandschuhten Hand wies er auf den kleinen Tresen mit den beiden Hockern, der die Kochecke vom Wohnbereich der Einzimmerwohnung trennte. »Ein Glas Orangensaft auf dem Couchtisch war ebenfalls umgefallen.«


      Jess ging zu dem alten Schrankkoffer, der Lori als Couchtisch diente. Die trocknende Orangensaftlache hatte auf dem hellen Teppich einen Fleck hinterlassen. Ein halb gegessener Bagel lag auf einer Serviette. Als sie den Blick erneut durch den Raum wandern ließ, dieses Mal langsamer, bemerkte sie auf dem Boden neben dem Bett eine Wellnesshose und ein T-Shirt. Lori war aufgestanden und hatte sich für die Arbeit angezogen. Beide Türen, sowohl die des Schranks als auch die zum Badezimmer, waren geschlossen.


      »Was ist mit ihrem Handy?«


      »Das habe ich nicht gefunden.«


      Chet war sichtlich erschüttert. Lori war nicht nur Burnetts Kollegin, sondern auch seine. Doch für Chet war sie noch mehr. Er wollte eine Beziehung mit Lori. Jess hatte den Verdacht, dass sie sich körperlich bereits nähergekommen waren. Sie wusste auch, dass sie fürs Erste emotionale Distanz brauchte, indem sie die Detectives mit Nachnamen und ihren Rängen ansprach, obwohl sie sich eigentlich mit ihnen duzte, nachdem sie die letzten beiden Tage so eng zusammengearbeitet hatten.


      Dieses Ereignis änderte alles.


      Sie musste das Opfer entpersonalisieren. Lori. Ihre neue Freundin.


      »Was ist mit ihrer Handtasche? Schlüssel?«


      Chet – nein, Harper schüttelte den Kopf.


      »Ihr Wagen?«


      »Der Mustang ist nicht auf ihrem Parkplatz oder woanders auf der Straße.«


      Dass Spears Detective Wells’ Privatwagen genommen hatte, war unwahrscheinlich. Das entsprach nicht seinem Tatmuster. »Geben Sie mir ein paar Minuten, Sergeant.«


      »Ja, Ma’am.«


      Jess ging durch den Raum zum Kleiderschrank. Ordentlich, aufgeräumt. Falls irgendetwas verändert worden war, war es unmöglich, das festzustellen. Auch im Badezimmer fand sich nichts Unerwartetes außer dem Beweis, dass Wells fast zwanghaft pedantisch war. Jess lächelte mit leicht zittrigen, ein bisschen steifen Lippen. Kein normaler Mensch war dermaßen ordentlich.


      Aber andererseits: Was war schon normal?


      Jess strich mit den Fingern an dem Bademantel herunter, der neben der Dusche hing. »Sei stark, Lori«, murmelte sie. »Ich finde dich.«


      Sie blinzelte, als ihr die Tränen in die Augen traten.


      Zurück im Hauptraum ließ Jess den Blick ein letztes Mal langsam durch die Wohnung schweifen, bevor sie den Weg frei machte. Die Kriminaltechniker waren eingetroffen, und Harper wartete neben der Tür. Jess ging zu ihm, um mit ihm zusammen zu warten. Sie wünschte, sie könnte etwas sagen, um ihm Mut zu machen, doch es gab nichts.


      Die Wahrheit war, dass die Chancen äußerst schlecht standen. Es war unwahrscheinlich, dass diese Sache ein gutes Ende nahm. Furcht und Wut schnürten ihr die Kehle zu. Der Spieler hatte seinen Zug gemacht. Es gab keinen Weg zurück. Nichts konnte ihn davon abhalten, den nächsten zu tun.


      Das hätte ich sein sollen.


      »Die Telefongesellschaft versucht Loris Handy zu orten«, sagte Burnett, als er zu ihnen an die Tür trat und damit Jess von ihren quälenden Gedanken ablenkte.


      »Ich habe ein Update von den Kollegen bekommen, die die Nachbarn befragen. Bisher hat niemand Detective Wells das Haus verlassen sehen«, ergänzte Harper. In seiner Stimme schwang die gleiche Verzweiflung, die auch in seiner Miene lag. Er sah von Burnett zu Jess, dann auf den Boden, als ginge es über seine Kräfte, ihrem Blick standzuhalten.


      Harper und all die anderen wussten es … wussten, dass dies Jess’ Schuld war.


      Bleib bei der Sache. Um einen Tatort zu begutachten und Schlussfolgerungen zu ziehen, war Objektivität nötig. Du darfst das hier nicht vermasseln.


      »Es spielt keine Rolle, ob wir einen Augenzeugen finden.« Jess schob Angst und Selbstmitleid beiseite und suchte nach Anomalien in der ansonsten makellosen Ordnung der Wohnung. »Detective Wells hat das Haus allein verlassen.«


      »Wie kommst du darauf?« Burnett klang, als überraschte ihn ihre Folgerung.


      »Aber es hat ein Kampf stattgefunden«, widersprach Harper. Über die starken Gefühle, die sein Gesicht zerfurchten, legte sich Erstaunen.


      »Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf, meine Herren.« Jess zeigte auf das umgekippte Glas. »Wells hat gefrühstückt, als sie einen Anruf erhielt, der sie erschreckte.« Sie wies auf den Hocker am Boden. »Den hat sie umgeworfen, als sie sich ihre Tasche und die Schlüssel geschnappt hat.« Auch zwanghaft pedantische Menschen ließen ihre Schlüssel auf die Ablage fallen, die der Tür am nächsten war. »Wer immer der Anrufer war, er hat sie durcheinandergebracht. Ihr regelrecht Angst gemacht. Detective Wells hatte es eilig. Deswegen hat sie sich nicht vergewissert, ob die Tür auch wirklich zu war. Deswegen haben wir ihr Handy nicht gefunden. Sie hat es mitgenommen, als sie mit ihrem Mustang weggefahren ist.«


      »Ich habe ihre Mutter und ihre Schwester angerufen«, wandte Harper ein, offensichtlich verwirrt. »Es ging niemand dran. Wahrscheinlich sind sie schon bei der Arbeit. Ihre Mutter ist –«


      »Wohnen ihre Schwester und ihre Mutter zusammen?« Auf einmal glaubte Jess zu wissen, was sich abgespielt hatte.


      »Ja, Ma’am.«


      »Schicken Sie eine Einheit dorthin.« Eine neue Angst schnürte ihr die Luft ab. »Sofort.« Die Gefühle, die sie gehofft hatte, in Schach halten zu können, überrollten sie.


      Lori Wells hatte ihre Wohnung Hals über Kopf verlassen, ohne sich zu vergewissern, ob die Haustür sicher verschlossen war. Etwas hatte sie zu Tode erschreckt. Das ursprünglichste aller menschlichen Gefühle war der Schutzinstinkt. Wenn ein geliebter Mensch in Gefahr schwebte, war alle Vernunft vergessen.


      Burnett machte den Anruf.


      Jess wandte sich an Harper. »Wir müssen auf dem schnellsten Wege dorthin.«


      Wenn sie richtig lag, und Jess hatte das ungute Gefühl, dass es so war, dann hatten sie es mit drei Opfern zu tun statt mit einem.


      Overton Heights, 11:38 Uhr


      Wie Jess vorhergesehen hatte, stand Lori Wells’ roter Mustang in der Einfahrt neben dem grauen Impala, der ihrer Mutter gehörte. Vom Beifahrersitz von Burnetts SUV aus musterte Jess durch die getönte Scheibe Haus und Vorgarten. Das Halbgeschosshaus war aus den Siebzigern, teils brauner Backstein, teils beige Verkleidung. Es lag auf der Hangseite der Straße, die Einfahrt führte steil bergan und verschwand in der angebauten Garage. Nichts rührte sich. Alles wirkte ganz normal.


      Doch drinnen sah es möglicherweise ganz anders aus. Sie wollte da rein. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, während sie hier saß und darauf wartete, dass das Zugriffsteam seine Arbeit erledigte.


      Und wenn sie drin waren … und die Familie Wells ermordet worden war …


      Erneut stieg Panik in ihr auf, und sie verzog gequält das Gesicht. Das Verlangen, auf der Stelle ihre Schwester anzurufen, um ihre Stimme zu hören, war so groß, dass ihr die Brust eng wurde. Lily und ihre Familie waren zu Hause und in Sicherheit, unter Polizeischutz. Wenn es Probleme gab, würde Jess es sofort erfahren. Denn man würde Burnett unverzüglich anrufen.


      Das Schicksal hatte anscheinend ihre Gedanken gehört und wollte die Spannung noch etwas steigern, denn Burnett, der hinterm Steuer saß, verlagerte das Gewicht und griff nach seinem Handy. Das drückende Band um ihre Brust zog sich enger. Warum stellte er das verdammte Ding ständig auf Vibration? Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen.


      »Besitzt die Schwester ein Auto?«, fragte Jess Harper, während Burnett leise mit dem Anrufer sprach. Mit ihren achtzehn Jahren hatte Terri Wells, Loris jüngere Schwester, sicher entweder einen eigenen Wagen oder nutzte den ihrer Mutter mit.


      »Das ist in der Werkstatt, Ma’am«, sagte Harper vom Rücksitz. »Terri fährt einen blauen Cobalt. Lori – Detective Wells hat mir gesagt, dass er in der Werkstatt ist.«


      Lori verschwunden … ihre Familie möglicherweise tot – verdammt, Jess sollte da drinnen sein! Was zur Hölle dauerte bloß so lange?


      Verfluchter Eric Spears und seine Spielchen!


      Er war hier, in Birmingham. Daran gab es keinen Zweifel mehr. Nicht nur Helfershelfer, sondern das Monster selbst … der Spieler. Das Paket, das heute Morgen geliefert worden war, reichte ihr als Beweis.


      Er hatte Lori entführt und Jess per Eilsendung ihre Polizeimarke geschickt – ins Büro des Polizeichefs.


      Zu dem Schmerz und der Frustration, die sich in ihrer Brust breitmachten, kam Furcht.


      Der Mistkerl hatte eines seiner Spielchen begonnen … hier … nur für sie.


      Atme durch und konzentrier dich, Jess.


      Burnett beendete das Gespräch. »Die Telefongesellschaft bestätigt, dass Detective Wells’ Handy das letzte Mal mit einem Sendemast in diesem Gebiet verbunden war.« Er schob das Handy zurück in das Etui an seiner Hüfte. »Sieht aus, als hättest du auf Anhieb richtig gelegen, Jess. Dein Instinkt hat uns wertvolle Zeit gespart.«


      Jess dachte nach. Sie war auf der richtigen Spur. Wells hatte ihre Wohnung fluchtartig verlassen, um hierherzukommen. Diese Bestätigung milderte keineswegs ihre Sorge darüber, was sie dort drinnen vorfinden würden. Die Chancen, dass Detective Wells’ Mutter und Schwester eine Begegnung mit dem Spieler überlebt hatten, standen schlecht bis aussichtslos.


      Ob sie nun kostbare Zeit gespart hatte, wirkte sich im großen Plan des Spielers letztendlich kaum aus.


      An einem Entführungstatort hinterließ er weder Spuren, noch Zeugen, noch Leichen, niemals. Zumindest nicht, soweit die Ermittlungen des FBI es ergeben hatten. Wenn in diesem Haus noch jemand am Leben war, wäre das ein Präzedenzfall. Schon dadurch, dass er dieses verdammte Paket an Jess geschickt hatte und nicht an ein Familienmitglied, hatte er die Spielregeln geändert.


      Das konnte bedeuten, dass sich auch noch anderes an seinen sadistischen Methoden geändert hatte.


      Bitte lass sie nicht tot sein.


      Jess wollte rein in dieses Haus … jetzt sofort. Sie wollte, dass da drinnen alle am Leben waren. Und sie wollte Detective Wells finden … bevor er fertig mit ihr war.


      »Was dauert denn so lange?«


      Burnett musterte sie mit einem langen, besorgten Blick.


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie, bevor er das Offensichtliche aussprechen konnte.


      Auch wenn Spears sich zweifellos längst nicht mehr im Haus der Wells aufhielt, mussten sie laut Vorschrift den Tatort mit Vorsicht betreten. Das Zugriffsteam des BPD hatte sich dem Haus über die Straße genähert, die hinter Overton entlangführte. Sobald sie in Stellung waren, konnten sie reingehen.


      Jess sah nach der Uhrzeit. Noch zwei Minuten vielleicht.


      Die Sekunden zogen sich wie Stunden.


      »Machen wir uns fertig.« Burnett öffnete seine Tür und stieg aus.


      Aufregung ließ ihren Puls im Trommelfeuer-Rhythmus hämmern, als Jess ihm folgte. Ihre Knie waren wie aus Gummi. Sie drängte die Angst zurück, es war wichtig, dass sie objektiv war und blieb. Nur so konnte sie optimal funktionieren – da waren keine Gefühle erlaubt, nichts, das sie ablenken konnte.


      Harper war schon ausgestiegen und zog seine Kevlar-Weste an. Burnett reichte Jess eine. Obwohl er einen Verwaltungsjob hatte, war er immer noch überraschend gut ausgerüstet, das musste sie ihm lassen. In seinem Luxusmercedes fuhr er ein regelrechtes Arsenal spazieren, das für alle Eventualitäten vorsorgte – Schusswaffen, alles, was zur Spurensicherung nötig war, Werkzeug und Erste-Hilfe-Utensilien.


      Alte Gewohnheiten sitzen tief, dachte sie.


      Sie legte die Weste an und schlang sich ihre Tasche über die rechte Schulter. Von wegen gut ausgerüstet: In ihrer Tasche schleppte sie selbst ein beeindruckendes Ermittlerarsenal herum, inklusive ihrer Glock Kaliber .40, die nicht unerheblich zu ihrer schlechten Körperhaltung beitrug.


      Sie und Lori hatten noch darüber gescherzt, wie schwer es für weibliche Ermittler war, allzeit bereit und trotzdem schick zu sein. Männer hatten dieses Problem nicht.


      Jess hörte, wie Burnett bestätigte, dass die Funkverbindungen standen, dann folgte sie ihm und Harper zwischen dem Haus der Wells und ihrem nächsten Nachbarn den Steilhang hoch, die dichten Hecken nutzten sie als Deckung. Die Mitglieder des Zugriffsteams waren jetzt in Position und überprüften die Fenster danach, ob irgendwo ein Einstieg möglich war.


      Der Einsatzleiter gab das Kommando, das Haus durch die Tür zu betreten. Aufregung packte Jess.


      Endlich.


      Die verdammten hohen Absätze behinderten sie. Als sie sich heute Morgen angezogen hatte, hatte sie vorgehabt, sich zu verabschieden. An ein neues Jobangebot hätte sie nicht im Traum gedacht, und schon gar nicht an das hier.


      Warum hatte Spears ihr nicht einfach aus der Stadt folgen können, um an einer Tankstelle irgendwo zwischen hier und Virginia zuzuschlagen? Oder gleich dort auf sie gewartet?


      Weil er wusste, dass er sie hiermit am meisten treffen konnte.


      Er weidete sich an der Angst seiner Opfer, und er wusste, dass er so dieses allzu menschliche Gefühl sowohl in seinem Opfer als auch in Jess hervorrief.


      Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen.


      Als sie mit gezogener Waffe die Stufen zur Veranda erreichte, hatte das Zugriffsteam das Haus betreten.


      Und Jess musste sich eingestehen, dass sie viel zu viel Zeit hinter einem Schreibtisch und einem Computerbildschirm verbracht hatte, denn sie war völlig außer Atem, und ihre Waden schmerzten. Verdammte Schuhe.


      Eine Ewigkeit verging, ein winziger Bruchteil nach dem anderen, bevor die nächste Ansage über Funk kam.


      Alles gesichert. Zwei Opfer … lebend.


      Zitternd vor Erleichterung schob Jess die Waffe zurück in ihre Tasche und lief eilig durch die offene Haustür.


      Gott sei Dank.


      Harper ging sofort zu Detective Wells’ Mutter, um ihr die Fesseln abzunehmen. Der Einheitsleiter befreite die Schwester, Terri.


      Jess trat innerlich einen Schritt zurück und versuchte erneut, sich von ihren Emotionen zu befreien. Sie besah sich die Haustür genauer. Keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens, was bedeutete, dass die Tür für Spears aufgeschlossen worden und nach seinem Weggang auch so geblieben war. Andernfalls hätte das Zugriffsteam einen Rammbock eingesetzt.


      In dem L-förmigen Wohnzimmer, das in ein Esszimmer überging, schien nichts in Unordnung gebracht worden zu sein. Nur zwei Esszimmerstühle waren in die Mitte des Wohnzimmers gezogen worden, auf denen Mutter und Tochter saßen, mit Klebeband gefesselt und geknebelt.


      »Er hat meine Schwester!«, schrie die jüngere Frau, sobald sie sprechen konnte. Sie wischte sich das Gesicht mit den Handrücken ab. »Er hat Lori mitgenommen! Sie müssen sie finden!« Schluchzend stürzte sie zu ihrer Mutter.


      Sie umarmten sich, verständlicherweise völlig aufgelöst.


      Burnett beugte sich näher zu Jess. »Ich nehme die Schwester.«


      »In der Küche«, schlug Jess vor. Je schneller sie die beiden trennten, desto geringer war das Risiko, dass sie ihre Aussagen aneinander anglichen. Zeugen erinnerten sich viel besser, wenn ihr Gedächtnis nicht davon beeinflusst wurde, was ein anderer über dasselbe Ereignis sagte.


      »Mrs Wells«, sagte Jess über Harper hinweg, der vor der Frau hockte und sie mit sanften Worten zu beruhigen versuchte, »wenn Sie dazu in der Lage sind« – Jess warf Harper einen scharfen ›Reißen Sie sich zusammen‹-Blick zu – »haben wir ein paar Fragen an Sie.«


      »Wie wär’s auf dem Sofa«, schlug Harper vor, »da haben Sie es bequemer?«


      Die Frau sah aus wie Ende fünfzig. Sie hatte noch Morgenmantel und Hausschuhe an. Die Schwester war offenbar schon angekleidet gewesen und hatte sich auf den Weg zur Arbeit machen wollen, als der unerwartete Besucher erschien. Harper hatte erwähnt, dass sie in den Sommerferien in einem Buchladen in der Innenstadt arbeitete. Die Mutter war Teilzeit in einer Kinderkrippe beschäftigt. Beide hatten das gleiche dunkle Haar wie Lori, nicht aber ihre grünen Augen. Beide reagierten verstört darauf, getrennt zu werden, als Burnett die Tochter in die Küche führte.


      Harper ließ sich neben Mrs Wells auf dem Sofa nieder. Jess wandte sich an ihn und sagte: »Warum holen Sie Mrs Wells nicht ein Glas Wasser? Und Sergeant …«


      Er begegnete ihrem Blick.


      »Lassen Sie sich Zeit.«


      Harper protestierte nicht, obwohl sie in seinen Augen sah, dass es ihm nicht gefiel.


      Jess stellte ihre Tasche auf den Boden und streifte die Weste ab. Die meisten Zeugen fanden die Polizeiausrüstung einschüchternd. Dies war immerhin Loris Mutter … und selbst wenn sie sicher ein wenig vertraut mit der Polizeiarbeit war, ihre Tochter wurde vermisst, und sie hatte Angst.


      Jess hockte sich auf die Kante des Sofas und nahm die Hand der Frau. »Mein Name ist Jess Harris. Ich werde alles tun, was ich kann, um Ihre Tochter zu finden. Ich weiß, wie schrecklich das alles ist.« Sie drückte kurz die zitternde Hand. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe, um zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Okay?«


      Mrs Wells nickte und holte dann bebend Luft.


      »Fangen wir doch ganz am Anfang an«, schlug Jess sanft vor.


      »Ich habe gerade Frühstück gemacht, als er an die Tür klopfte.« Mrs Wells zog ihren Morgenmantel an den Aufschlägen enger um sich. »Ich dachte, es wäre vielleicht Lori, die vor der Arbeit noch einmal kurz reinschaut.« Ein zittriges Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Das macht sie manchmal. Vor allem wenn sie weiß, dass ich Pfannkuchen mache.«


      Jess schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. Sie verstand. Zwischen Pfannkuchen und einem Bagel fiel die Wahl nicht schwer.


      In der Tür war ein Guckloch, doch Mrs Wells hatte nicht hindurchgeschaut. Das wusste Jess, auch ohne dass die Frau es ihr bestätigte. Sie würde sich noch schuldig genug fühlen, wenn ihr die Konsequenzen ihrer Handlungsweise aufgingen. Es gab keinen Grund, ihr die Sache noch schwerer zu machen.


      Wenn Spears es wollte, hätte er sich so oder so Zutritt zu diesem Haus verschafft.


      »Sie haben die Tür geöffnet«, vermutete Jess, »aber es war nicht Lori.«


      Mrs Wells nickte. Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. »Er … hat sich einfach an mir vorbeigedrängt. Er hatte eine Pistole in der Hand. Er hat mir befohlen, mich hinzusetzen.« Sie wand die Finger in den Stoff an ihrem Hals. »Terri war noch in ihrem Zimmer. Ich habe gebetet, dass sie ihn hört und die Polizei ruft, aber das hat sie nicht.« Mrs Wells zeigte auf den Flur auf der anderen Seite des Zimmers. »Sie kam angerannt, und er hat sie gepackt … oh Gott.« Bei der Erinnerung an den durchlebten Schrecken bebte ihr ganzer Körper. »Er hat ihr die Pistole an den Kopf gehalten.«


      Dann brach Mrs Wells zusammen, und Jess wartete geduldig, bis sie sich wieder gefasst hatte. Der schlimmste Albtraum aller Eltern war für sie wahr geworden.


      »Er hat mir befohlen, Lori anzurufen und ihr zu sagen, dass ihre Schwester gestern Abend nicht nach Hause gekommen wäre … und dass auch eine ihrer Freundinnen vermisst würde.« Wieder rang sie um Fassung. »Lori sagte, sie wäre schon unterwegs.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Dann hat er uns mit dem Klebeband so gefesselt, dass wir uns nicht mehr bewegen konnten. Terri hat er gleich ein Stück über den Mund geklebt.« Ihre Lippen zitterten. »Aber mir hat er Fragen gestellt, während er auf Lori wartete.«


      »Was für Fragen?« Kälte sickerte in Jess’ Knochen.


      Harper wartete ein paar Schritte entfernt. Jess nickte ihm zu, und er stellte ein Glas Wasser auf den Tisch neben die aufgewühlte Frau.


      »Er … er wollte alle Kosenamen wissen, die sie als Kind gehabt hatte.« Ihre Brust hob und senkte sich, als sie tief durchatmete. »Ihr Vater hat sie Lori Doodle genannt. Zuerst habe ich mich geweigert zu antworten, aber dann hat er Terri diese Pistole ins Gesicht gedrückt und gedroht, es würde mir leid tun, wenn ich nicht ganz schnell antworte.«


      Harper bot der armen Frau ein Taschentuch an. Sie tupfte sich Augen und Wangen ab.


      »Hatte er noch mehr Fragen?«, fragte Jess, damit sie weitersprach.


      Sie befeuchtete sich die Lippen. »Er wollte wissen, warum sie unter Höhenangst leidet.« Mrs Wells schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, wovon er sprach.«


      Aber Jess wusste es leider. »Leidet Lori denn unter Höhenangst?«


      Mrs Wells schüttelte erneut und entschiedener den Kopf. »Nein.« Sie lachte, ein gequälter, schwacher Laut. »Na, das Mädchen ist als Kind auf jeden Baum in diesem Garten geklettert. Dieser Mann ist ein Lügner. Kommt hierher und sagt, die Lori, die er kennt, hätte Höhenangst.« Sie bewegte den Kopf hin und her. »Ich glaube nicht, dass er meine Lori kennt.«


      Jess versuchte das Hämmern ihres Herzens zu beruhigen, doch ohne Erfolg. »Haben Sie ihn aufgeklärt, Mrs Wells?«


      Sie nickte heftig. »Ich sagte ihm, dass er, wenn er Lori kennen würde, wüsste, dass Lori vor nichts in der Welt Angst hat, außer vor Wasser. Seit sie einmal fast ertrunken ist, als sie zehn war, geht sie nicht mal mehr in die Badewanne. Nur unter die Dusche. Nie in die Badewanne.«


      Jess hielt ganz still und wartete auf den Rest.


      »Er lachte und sagte etwas wie ›ach ja, stimmt ja‹.« Ihr Gesicht legte sich in ängstliche und unglückliche Falten. »Dann hat er mir den Mund zugeklebt und auf Lori gewartet.«


      Endlose Möglichkeiten, wie die verschiedensten Wasserquellen zur Folter benutzt werden konnten, wirbelten Jess durch den Kopf. Sie blinzelte die allzu lebendigen Bilder fort. »Mrs Wells, können Sie den Mann, der das getan hat, beschreiben?«


      Harper zückte sein Handy, um sich Notizen zu machen. Anscheinend benutzte außer Jess niemand mehr Stift und Papier. Sie mochte es, ihre Notizen auf die altmodische Art zu machen und durchzugehen. Tatsächlich liebte sie einfach den Geruch eines frisch gespitzten Bleistifts und von sauberem, frischem Papier.


      Dass ein solch banaler Gedanke ihr gerade jetzt durch den Kopf ging, war ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass sie sich auf unsicherem Boden bewegte.


      Spears hatte sie genau da, wo er sie haben wollte … sie hatte Angst.


      »Er war groß, sicher über eins achtzig.« Mit zitternder Hand nahm Mrs Wells einen Schluck Wasser. »Dunkelblondes Haar.« Sie wiegte den Kopf. »Eher blond, würde ich sagen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, er hatte blaue Augen.«


      Während sie sprach, entstand vor Jess’ innerem Auge Eric Spears’ Bild. »Irgendwelche besonderen Gesichtsmerkmale? Narben? Muttermale?« Spears hatte keines von beidem. Jess war sich zwar sicher, dass er es war, aber sie durfte trotzdem nicht einfach davon ausgehen.


      Mrs Wells forschte einige Sekunden in ihren Erinnerungen. »Nein. Er war …«


      Obgleich sie sehr gut wusste, was als Nächstes kommen würde, wartete Jess, um ihr nichts in den Mund zu legen oder sie in eine bestimmte Richtung zu lenken.


      »Er war gut gekleidet. Wie ein teurer Anwalt oder so.« Ihr Blick begegnete dem von Jess. »Ein gut aussehender Mann. Niemand, von dem man annehmen würde, dass er so etwas Schreckliches tut.« Bei den letzten Worten schwankte ihre Stimme.


      Auch ihre eigene Hand war ganz und gar nicht sicher, als Jess in die Tasche griff und ihr Handy herausholte. Sie rief das einzige Foto auf, das sie von dem Mann, dessen Geburtsurkunde, Pass und Sozialversicherungsnummer ihn als Eric Spears auswiesen, besaß – dem Mann, von dem sie sicher wusste, dass er der Spieler war – und zeigte es Mrs Wells.


      Ihr Atem stockte. »Ja.« Sie nickte. »Das ist er.«


      Jess ließ das Handy in ihren Schoß sinken. »Was ist dann passiert?«


      Harper wurde mit jeder Frage unruhiger. Er stand nicht mal einen Meter von ihnen entfernt. Seine Objektivität war ebenso beeinträchtigt wie die von Jess.


      »Er wartete an der Tür, bis Lori da war. Als sie öffnete, hat er sich dahinter versteckt.« Mrs Wells zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, sie war so überrascht, uns beide gefesselt zu sehen, dass sie einfach stehen blieb und guckte.« Die arme Frau tat einen zittrigen Atemzug. »Er trat hinter sie und befahl ihr, ihm ihre Waffe und ihr Handy zu geben.«


      Sie hielt inne. Ihr Gesicht war eine Maske aus nackter Angst, als sie sich an diesen aufwühlenden Moment erinnerte.


      »Zuerst hat Lori sich geweigert, aber dann warnte er sie, dass er erst mich und Terri und dann sie tötet, wenn sie nicht genau das tut, was er sagt. Ich wollte ihn anflehen, dass er mich an ihrer Stelle nimmt, aber das Klebeband …« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat so getan, als würde er mich nicht hören.«


      Das Team der Spurensicherung traf ein, zwei Techniker packten ihre Ausrüstung aus. Mrs Wells blickte von ihnen zu Jess.


      »Das geht in Ordnung, Mrs Wells. Diese Herren sind hier, um Beweise zu sichern, die uns möglicherweise helfen, Lori zu finden.« Jess versuchte ihre Lippen zu einem passablen Lächeln hochzuziehen, doch es gelang ihr nicht. »Die machen ein bisschen Durcheinander, aber glauben Sie mir, es ist wichtig, um diesen furchtbaren Mann zu finden, der heute Morgen in Ihr Heim eingedrungen ist.«


      Sie hasste es, diese grausame Killermaschine einen Mann zu nennen. Er war ein Monster. Ein krankes, abscheuliches Monster, das Frauen zum Vergnügen folterte und tötete.


      Ihr Magen zog sich zusammen, als erneut die Panik in ihr hochstieg.


      Als die Techniker ihr Material aufgebaut hatten, drückte Jess aufmunternd die Hand der Frau. »Das machen Sie prima. Bitte fahren Sie fort. Ihre Hilfe ist für uns von entscheidender Bedeutung.«


      Mrs Wells nickte. »Lori hat ihm ihr Handy und ihre Waffe gegeben, und er hat sie gezwungen, mit ihm mitzugehen. Ich … ich …« Sie ließ das Gesicht in ihre Hände sinken und schluchzte. »Ich konnte … nichts tun.«


      Jess legte ihr den Arm um die bebenden Schultern. »Lori weiß, dass Sie nichts hätten tun können. Ich verspreche Ihnen, dass sie in diesem Moment nur an Ihre und Terris Sicherheit gedacht hat. Sie ist ein guter Detective, Mrs Wells. Sie weiß in jeder Situation, was zu tun ist. Denken Sie immer daran.«


      »Wer ist dieser Mann?« Mrs Wells starrte Jess an. »Was will er?«


      »Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit.« Details aus dem gnadenlosen Tatmuster Spears’ preiszugeben, würde zu diesem Zeitpunkt nichts bringen, würde sie nur noch mehr in Angst und Schrecken versetzen. Leider hatte sie vermutlich bereits in den Nachrichten von dem Spieler gehört und würde irgendwann eins und eins zusammenzählen, aber von Jess sollte sie es nicht erfahren. Zumindest nicht jetzt. Jetzt konnte Mrs Wells nichts Besseres tun, als weitere Fragen zu beantworten. »Können Sie mir bitte beschreiben, was er anhatte? Ganz genau?«


      Mrs Wells runzelte die Stirn. »Eine dunkle Anzugjacke. Schwarz oder dunkelblau.« Sie fasste sich an den Hals. »Ein weißes Hemd. Und Jeans, glaube ich.«


      »Sie haben nicht zufällig nach draußen gucken können und gesehen, was er für ein Auto fuhr?« Jess vermutete, dass die Antwort Nein lautete, aber fragen schadete nie. Vielleicht hatte sie auf dem Weg zur Tür einen Blick aus dem Fenster geworfen und einen fremden Wagen auf der Straße bemerkt, ohne sich etwas dabei zu denken. Oftmals fiel den Zeugen doch noch etwas ein, wenn man genug gezielte Fragen stellte.


      »Ich dachte, Lori wäre an der Tür. Ich habe gar nicht nach draußen gesehen.«


      Jess erkannte, dass der Frau vorerst nichts Relevantes mehr einfallen würde. »Mrs Wells, brauchen Sie ärztliche Hilfe?«


      »Nein. Nein.« Sie packte Jess’ Hand. »Finden Sie meine Tochter, mehr brauche ich nicht.«


      »Ich verstehe. Eine letzte Frage, Ma’am.«


      Mrs Wells sah sie erwartungsvoll an.


      »Trug der Mann Handschuhe? Oder etwas, um sein Gesicht zu verbergen oder unkenntlich zu machen? Irgendetwas?«


      »Keine Maske, keine Sonnenbrille. Nichts dergleichen.« Sie zögerte. »Aber er trug Handschuhe. Solche aus Latex, wie die von Ärzten und Krankenschwestern, nur dass sie dicker wirkten.« In ihren Augen war zu sehen, wie es ihr allmählich dämmerte. »So wie die meiner Friseurin, wenn sie mir die Haare färbt.«


      »Ich danke Ihnen, Mrs Wells.« Jess stemmte sich hoch. »Wir haben möglicherweise zu einem späteren Zeitpunkt noch weitere Fragen an Sie.«


      Jess ließ Harper bei der Frau und ging in die Küche.


      Burnett hatte die gleiche Geschichte von der Tochter, Terri, gehört.


      Als Terri ins Wohnzimmer zu ihrer Mutter gegangen war und er und Jess allein waren, fragte Burnett: »Warum hat er sie sein Gesicht sehen lassen?«


      Gute Frage. Auf die es keine gute Antwort gab.


      Bis vor zwei Monaten war Spears für alle Welt nichts weiter als ein wohlhabender, zurückgezogen lebender Geschäftsmann aus Richmond gewesen. Dann hatten Jess’ Ermittlungen ihn mit mindestens sechs grässlichen Morden in Verbindung gebracht, begangen durch einen Serienmörder, den man den Spieler nannte. Dieser bis dahin unbekannte Täter, der Spieler, war den Behörden seit über fünf Jahren immer wieder entwischt … und die Zahl seiner Opfer lag bei mindestens dreißig. Auch wenn ihre Ermittlung am Ende im Sande verlief, war Jess absolut sicher, dass Spears der Spieler war. Doch sie konnte es ihm einfach nicht nachweisen. Es gab nicht einen einzigen Beweis, der ihn auch nur mit einer Parksünde in Verbindung gebracht hätte, geschweige denn einem Mord.


      Das FBI hatte keine andere Wahl gehabt, als ihn gehen zu lassen. Die darauf folgende Medienhatz wegen der stümperhaften Ermittlungen war für Jess’ Karriere vernichtend gewesen. Ihr Vorgesetzter hatte sie dazu verdonnert, Urlaub zu nehmen, bis der Staub sich gelegt hatte. Woraufhin sie die erste Gelegenheit ergriffen hatte, aus Virginia zu flüchten. Aber es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen, in ihre Heimatstadt Birmingham.


      Denn er war ihr gefolgt.


      Nun plötzlich entführte er eine Polizistin und ließ zwei Zeugen zurück, die ihn als Eric Spears identifizieren konnten?


      Irgendetwas daran war fürchterlich falsch.


      Das wahrscheinlichste Szenario war, dass dies Spears’ letztes Spiel sein sollte, in diesem Land zumindest. Jess hatte dafür gesorgt, dass er unter ständiger Beobachtung stand, und den Schatten des Verdachts, den sie auf ihn geworfen hatte, würde er nie mehr ganz loswerden. Diese neuen Umstände engten ihn ein, zwangen ihn, seine Vorgehensweise zu ändern. Wenn dies aber tatsächlich sein Schwanengesang war, dann zählte wohl für ihn nur noch das Spiel und was immer sein Ziel dabei war. Folglich wäre ihm egal, wer ihn sah. Er plante sowieso, bald weg zu sein. Aber warum sollte er dann Handschuhe tragen? Das passte nicht zusammen.


      Harper erschien in der Tür. »Ma’am, Mrs Wells möchte mit Ihnen sprechen.«


      Jess und Burnett tauschten einen Blick, bevor sie ins Wohnzimmer gingen. Die Kriminaltechniker stellten gerade Mrs Wells’ ordentliches Zuhause auf den Kopf. Sie und ihre Tochter saßen immer noch auf dem Sofa und hielten sich verzweifelt aneinander fest.


      Mrs Wells sah zu Jess hoch. »Sie sind Agent Harris?«


      Es hatte keinen Zweck, ihr zu erklären, dass das wahrscheinlich nicht mehr lange so war. Das FBI würde ihr niemals erlauben, ihre Pflichten in Quantico wieder aufzunehmen, selbst wenn sie es wollte. Im besten Fall würde man sie zu irgendeinem kleinen, unbedeutenden Einsatz in die Pampa schicken, bei dem sie nichts Wichtiges in den Sand setzen konnte. »Ja, ich bin Agent Harris.«


      Mrs Wells wollte etwas sagen, dann legte sie einen Moment die Hand auf ihre zitternden Lippen, um sich zu sammeln. »Terri hat mich daran erinnert, dass er – dieser furchtbare Mann – uns aufgetragen hat, Agent Harris etwas mitzuteilen.«


      Ihre Adern füllten sich mit Eis. »Was sollten Sie mir sagen, Mrs Wells?«


      Sie blinzelte schnell, um die Tränen zurückzuhalten. »Er sagte, wir sollten Agent Harris sagen, dass sie weiß, was er will.«


      Jess nickte, während sie die volle Bedeutung der Worte erfasste.


      Spears hatte recht.


      Sie wusste ganz genau, was er wollte.
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      Second Avenue – Blumen und Geschenke, 12:45 Uhr


      Er öffnete die Tür.


      Über ihm klingelte ein Glöckchen.


      Der Geruch, der ihm entgegenschlug, ließ ihn an Tod denken. Er hasste diesen Geruch. Er rief Erinnerungen an seine traurige Mutter und seinen erbärmlichen Vater wach. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass sie so lange ein Leben im Elend führten. Als er sie erst einmal im Garten verstreut hatte, waren sie sehr viel besser dran gewesen.


      Er seufzte. Ihre wertlosen Körper hatten noch als ausgezeichneter Dünger gedient. In diesem Laden gab es nicht eine einzige Blume, die schöner war als die in einem gewissen Beet in seinem Garten im sonnigen Südkalifornien.


      Das Leben hielt viele unerwartete kleine Geschenke parat.


      Die beiden Frauen hinter dem Tresen blickten auf, glotzten kurz und lächelten dann.


      Seine Lippen zogen sich in die Breite, und er wusste, dass seine Augen jetzt funkelten. Frauen liebten sein Lächeln.


      »Guten Morgen, Ladys.« Er schlenderte zum Tresen. Ihre Augen folgten jedem seiner Schritte. »Ihr Laden ist« – er blickte um sich, legte Anerkennung in seine Miene und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf die beiden – »sehr hübsch.«


      Die Ältere kicherte. »Danke. Können wir Ihnen an diesem schönen Morgen behilflich sein?« Ihre Wangen röteten sich vor Stolz.


      Er sah gerne zu, wenn blasse Frauenhaut Farbe bekam. Selbst bei einer Frau, die so unattraktiv war wie diese hier.


      Sie war klein. Dafür konnte sie natürlich nichts. Schlechte Gene. Unter der Schürze mit Blumenmuster wölbte sich der Bauch, weil sie zwischen den Mahlzeiten naschte und abends auf dem Sofa vor dem Fenster saß und sich noch mehr fettige Kalorien in den zu breiten Mund stopfte. Das wiederum war allein ihrer Selbstsucht geschuldet.


      Was für ein ekliges kleines Schwein sie war, zu nichts nutze. Vielleicht würde auch sie guten Dünger abgeben.


      »Aber sicher können Sie das.« Er zeigte auf einen großen Strauß aus frischen Blumen. »Ich nehme so einen wie diesen da.«


      »Oh«, schloss sich die andere Frau ihrem Geplänkel an, »das muss aber eine ganz besondere Gelegenheit sein.«


      Er lehnte sich auf den Tresen und beschenkte sie mit einem weiteren hübschen Lächeln. »Absolut. Für eine ganz besondere Dame.«


      Die jüngere Frau lachte, irgendwie sinnlich. Sie hatte eine faszinierende Stimme, enthusiastisch und mit dem typischen Näseln der Südstaatler. Anders als das kleine Schweinchen neben ihr war sie groß und dünn. Beinahe keine Brüste. Noch mehr schlechte Gene.


      Eine Frau ohne Brüste war gänzlich nutzlos. Wer wollte schon mit solch einem Stock spielen?


      »Ich mache Ihnen einen frischen«, bot das Schwein eifrig an. »Rosen in Pink, dazu orientalische Lilien, Pfingstrosen, Löwenmäulchen und Heidekraut. Ich spendiere sogar noch ein paar grüne Hortensien. Das gibt einen besonderen Touch.«


      »Ist die klare Windlichtvase da« – der Stock zeigte auf den Strauß, auf den er gedeutet hatte – »das Richtige für Ihre Dame?«


      »Sie ist perfekt.«


      Der Stock lächelte. Sie hatte ziemlich üppige Lippen … zu hübsch für so ein unansehnliches, dünnes Gesicht. Ein paar Schnitte mit einem gut geschärften Messer, und ihr Mund würde viel besser zu ihrem langweiligen Körper passen. Das Bild, wie sie dastand, ihr Mund ein rundes Loch, aus dem Blut quoll … große, dicke Tropfen, die vor ihrer flachen Brust hinunterfielen und auf den Tresen spritzten … erregte ihn.


      Sein Schwanz schwoll an. Aber da war nichts weiter an ihr, das visuell interessant gewesen wäre … ganz gewiss nichts, das eine anständige Erektion aufrechterhalten hätte. Andererseits wären ihre Schreie mit dieser vollen Stimme sicher sehr stimulierend.


      Doch im Moment konnte er keine Ablenkung gebrauchen. Er hatte bereits eine Verabredung. Mit einem anderen kleinen Schweinchen. So rundlich und eifrig, genau wie das, das jetzt emsig die Blumen für den Strauß zusammensuchte.


      »Warum füllen Sie nicht diese Karte und den Umschlag aus?«, schlug der Stock vor und schob ihm einen kleinen weißen Umschlag und die passende Karte zu. »Wir können ihn liefern.«


      Er achtete darauf, dass seine Finger ihre streiften. Sie wurde rot.


      »Danke«, er warf einen Blick auf das Namensschildchen, das an ihrer jämmerlichen Brust steckte, »Ellen. Das wäre wunderbar, wenn Sie die Lieferung für mich übernehmen könnten.«


      Als der Stock sich zu dem Schwein gesellte, um seine Bestellung zu bearbeiten, zog er die Visitenkarte aus der Tasche und steckte sie in den Umschlag, bevor er ihn adressierte. Um Fingerabdrücke brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Dies war ein öffentlicher Ort, die Oberflächen waren voller Komplett- oder Teilabdrücke. Dieses Gesicht mit einem davon zu verbinden, inklusive derer, die er hinterlassen hatte, war unmöglich. Diese Sackgasse würde sie nur noch weiter zur Verzweiflung treiben.


      Er starrte auf ihren Namen.


      Jess Harris.


      Sein Schwanz regte sich erneut.


      Seit Wochen träumte er davon, sie zu berühren.


      Bald, versprach er sich, als seine Erektion gegen den Reißverschluss der Jeans drückte.


      Sehr bald.
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      Birmingham Police Department, 14:50 Uhr


      Dan Burnett stützte sich in der Herrentoilette auf den Waschtisch und starrte das Gesicht im Spiegel an. Dieser Mann war ein Fremder für ihn. Diese offene Angst, die er in seinen Augen sah, die in seinem Magen rumorte, war völlig untypisch für ihn.


      Er war der Polizeichef. Die Bürger von Birmingham zu beschützen war sein Job.


      Und er hatte versagt. Nicht einmal seine eigenen Leute konnte er beschützen.


      Und jetzt bezahlte Detective Wells den Preis dafür. Es war kein Opfer bekannt, dass diesem perversen Schwein lebend entkommen war.


      Er war angewidert, krank vor Sorge … und er hatte verflucht große Angst.


      Er hätte unverzüglich gewisse Schritte einleiten müssen, sobald er erfuhr, dass sich ein mutmaßlicher Mörder in seinem Zuständigkeitsbereich aufhielt. Jetzt wusste Gott allein, wie viele Menschen wegen seines Mangels an Voraussicht noch würden leiden müssen.


      Jess war eine Expertin, was den Spieler anging, aber auch Dan wusste, dass er es niemals bei einem Opfer beließ.


      Im Besprechungsraum saßen jetzt die Deputy Chiefs aller Abteilungen des Departments, Special Agent Todd Manning von der FBI-Außenstelle in Birmingham, Jess, Harper und der Bürgermeister, und Herrgott noch mal, sie alle warteten darauf, dass er der Taskforce sagte, was zu tun war.


      Warteten darauf, dass er ihnen sagte, wie Detective Wells zu finden und ein dämonisch cleverer Mehrfachmörder zu fassen war, den bisher keine Polizeibehörde hatte unwiderlegbar identifizieren, geschweige denn festnageln können.


      Zwanzig Jahre Polizeiarbeit, davon vier als Chief of Police, und nie zuvor hatte er sich so unsicher gefühlt.


      Mein Gott, er war ja kaum zum Durchatmen gekommen, seit er Andrea und die anderen von sehr viel weniger raffinierten Verbrechern entführten Mädchen wiedergefunden hatte. Drei Wochen lang, während deren diese fünf Mädchen verschwunden waren, hatte die ganze Stadt samt Umgebung in Angst und Schrecken gelebt. Sie hatten keine einzige Spur gehabt, nicht den Hauch eines Beweises.


      Die Wahrheit war: Nicht er hatte sie aufgespürt, sondern Jess. Die Cops, die an diesem Fall gearbeitet hatten, waren mit ihrem Latein am Ende gewesen, bis Jess ihnen in den Hintern getreten, sie bei der Nase gepackt und die Taskforce in die richtige Richtung geführt hatte.


      Dank Jess’ hartnäckiger Entschlossenheit und ihrer natürlichen Begabung dafür, über den Tellerrand zu schauen, waren alle fünf lebend gefunden worden, inklusive seiner ehemaligen Stieftochter.


      Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich wieder einmal über sich selbst, weil er es sich zu einfach machte. Andrea war nach wie vor seine Stieftochter. Ihre Beziehung hatte sich schließlich nicht verändert, nur weil seine Ehe mit ihrer Mutter vorbei war. Er hatte sich eingeredet, die Tatsache, dass er eines der Opfer kannte, sei mit ein Grund dafür, dass er Jess’ Hilfe bei dem Fall benötigt hatte. Oder vielleicht hatte er auch tief in seinem Inneren erkannt, dass Jess schon immer in allem besser gewesen war als er. Statt ihr den Posten eines Deputy Chief einer neuen Einheit anzubieten, hätte er abtreten und bei seinen Vorgesetzten darauf drängen sollen, ihr seinen Posten zu geben.


      Dan rieb sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte, frustriert und zunehmend verunsichert.


      Was zur Hölle treibst du denn? Wells brauchte ihn, und er versteckte sich in der Herrentoilette und bemitleidete sich. Ärger überkam ihn, vor allem auf sich selbst, dann das dringende Bedürfnis, etwas zu tun. Nämlich Wells zu retten und den Spieler unschädlich zu machen, auch wenn das bisher niemandem gelungen war.


      Er straffte die Schultern und zog die Krawatte gerade. Schluss mit dem Schwelgen in Schuldgefühlen. Es war an der Zeit, dass er seinen Job tat.


      Das FBI übte sich in Zurückhaltung, bis, so sagten sie, es Beweise gab, dass es sich tatsächlich um den Spieler handelte – den Perversen, von dem Jess überzeugt war, dass er Eric Spears war. Dass sie einen Agenten geschickt hatten, der zusammen mit einem Uniformierten des BPD Jess’ Schwester bewachte, war reine Höflichkeit. Manning war zur Strategiebesprechung gekommen, oder, was wahrscheinlicher war, er war hier, um sich ein Bild davon zu machen, inwiefern Jess involviert war. Weiter ging das Engagement des FBI fürs Erste nicht.


      Dan hatte den Verdacht, dass der eigentliche Grund für diese abwartende Haltung Jess war. Sie war der Sündenbock des FBI in dem ganzen Spieler/Spears-Debakel, das für die Medien noch längst nicht gegessen war. Und genau genommen hatte das FBI damit, dass Jess und Manning mit am Tisch saßen, Dans Bitte um Unterstützung ja durchaus entsprochen.


      Dies war schließlich sein Saustall, und er musste ihn wieder in Ordnung bringen.


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Selbstbeschau.


      Dem Ärger über die Unterbrechung folgte gleich darauf ein heftiger Schreck bei dem Gedanken, es könnte sich eine neue Entwicklung ergeben haben. Er wollte nicht hören, dass man Detective Wells’ Leiche gefunden hatte.


      Vor Sorge krampfte sich sein Magen noch fester zusammen.


      »Burnett? Bist du da drin?«


      Jess.


      Vielleicht doch keine schlechten Nachrichten. Nur die unvermeidliche Ermunterungsansprache. Sie kannte ihn einfach zu gut, selbst noch nach einer fast zwei Jahrzehnte langen Trennung.


      Dan reckte den Nacken, atmete tief durch und wandte sich zur Tür, die sich im selben Augenblick öffnete.


      Jess runzelte die Stirn. »Alle warten. Was machst du denn?«


      Wie kam es, dass ihr Radar immer noch dermaßen zuverlässig arbeitete, obwohl sie zwanzig Jahre weit entfernt voneinander gelebt und eine völlig verschiedene Sicht auf ihre damalige Beziehung hatten?


      Bis er sie gebeten hatte, nach Birmingham zu kommen und ihn bei einem Fall zu beraten, hatten sie sich in dieser ganzen Zeit nur einmal gesehen. Bei dem Gedanke an diese Begegnung stürmten die Erinnerungen auf ihn ein … wie sie sich hastig die Kleider vom Leib gerissen hatten … die ungeduldigen Laute, die sie beide in ihrer Lust von sich gegeben hatten … das Gefühl ihres warmen, schlüpfrigen Körpers unter seinem … wie stark sie auf seine Berührung reagierte.


      Er verbannte die Bilder aus seinem Kopf. »Dies ist die Herrentoilette. Drei Mal darfst du raten.«


      Sie verdrehte die Augen. »Schon, aber was machst du jetzt gerade?«


      »Ich warte darauf, dass du die Tür freigibst, damit wir die anderen nicht länger warten lassen.« Sie war schließlich diejenige, die im Weg stand.


      Nach einem forschenden Blick trat sie endlich beiseite, wartete, bis er herauskam, dann ließ sie die Tür zufallen.


      Vielleicht war die alte Vertrautheit auch in ihm noch lebendig, denn er konnte deutlich spüren, wie sie ihn ansah, wie sie jeden Wimpernschlag registrierte, während sie den Flur zum Besprechungsraum entlanggingen.


      Etwas beschäftigte sie.


      Kurz vor der Tür blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Was ist?«


      Jess verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein kluger Freund hat einmal zu mir gesagt: Man darf ruhig mal Angst haben.«


      Es wurmte ihn schon, dass er so leicht zu durchschauen war.


      »Pass auf«, sagte sie mit einem müden Seufzer, »ich habe auch schreckliche Angst um sie. Aber wir müssen uns zusammenreißen.«


      Jeder potenzielle Ärger über den Vorwurf verrauchte angesichts der Tatsache, dass er selbst es war, der ihr den weisen Rat erst vor ein paar Tagen gegeben hatte. Und außerdem hatte sie recht.


      Zudem hatte sie ihn einen Freund genannt. Offenbar hatte sie beschlossen, dass es in Ordnung ging, wenn sie Freunde waren. Er wusste nicht, wann sie die Zeit gehabt hatte, zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen, aber er war sehr froh darüber. Von dem Moment an, als sie vor gerade erst fünf Tagen in diese Stadt zurückgekommen war, war es ein Wettlauf auf Leben und Tod gewesen, bei dem von Tag zu Tag mehr auf dem Spiel stand. Und es sah nicht so aus, als würde sich das so bald ändern. Er brauchte ihre Unterstützung … er brauchte sie.


      »Danke, Chief Harris«, lenkte er ein. »Verstanden.«


      »Chief Harris? Das ist ein bisschen voreilig, meinst du nicht?«, gab sie zurück. »Du hast mir doch erst heute Morgen das Angebot gemacht.«


      »Und du hast es angenommen«, rief er ihr in Erinnerung.


      »Gewissermaßen.« Sie wedelte mit den Händen. »Im Übrigen heißt es Deputy Chief. Aber darüber können wir später reden. Diese Situation ist so schon kompliziert genug, da müssen wir es nicht gerade jetzt verkünden. Es ist notwendig, dass alle voll auf die Ermittlungen konzentriert sind und sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, warum und wie ich für einen neu geschaffenen Posten im Department ausgewählt wurde.« Erneut machte sie einen Schritt auf das Besprechungszimmer zu, hielt aber nochmals inne. »Außerdem möchtest du dein Angebot vielleicht zurückziehen, falls das hier übel ausgeht.«


      Bevor er widersprechen konnte, trat Jess durch die Tür und gesellte sich zu den anderen am Konferenztisch, während er ihr nachstarrte, fassungslos und verärgert, weil sie immer noch glaubte, es wäre ihre Schuld, dass sie in dieser Klemme steckten.


      Der Spieler hatte offenbar die Rolle von Jess’ Nemesis übernommen, und er wollte sie strafen. Sie hatte keinerlei Kontrolle über seine Handlungen. Nach außen hin gab sie sich unerschrocken, doch Dan sah ihr an, und sie hatte es ja auch selbst zugegeben, dass sie große Angst um Wells ausstand … und um ihre Familie, und um jeden, der zwischen ihr und Spears stand.


      Das Problem war, dachte Dan, dass ihr vor lauter Sorge um andere nichts mehr für sich selbst übrig blieb.


      Sicherzustellen, dass er zwischen ihr und diesem Irren stand, war das Einzige, wovor er gar keine Angst hatte. Wenn Spears oder wer auch immer an Jess rankommen wollte, würde er erst mal an Dan vorbeimüssen. Halb hoffte er sogar, dass der Dreckskerl dumm genug war, es zu versuchen.


      Mit neuer Entschlossenheit betrat Dan den Besprechungsraum. Die Blicke der Sitzenden folgten seinen Bewegungen, als er zum Kopf des Tisches ging.


      »Bürgermeister Pratt, Sheriff Griggs, Agent Manning«, sagte er. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind, um unser Department zu unterstützen. Ich bringe Sie kurz auf den neuesten Stand.«


      Als Sheriff von Jefferson County hatte Roy Griggs mehr Erfahrung als irgendjemand sonst im Raum. Dan war ehrlich dankbar, ihn in seinem Team zu haben.


      Eine der ihren war da draußen …


      »Zwei Zeugen haben Eric Spears als den Mann identifiziert, der Detective Lori Wells gegen sieben Uhr dreißig heute Morgen aus dem Haus ihrer Mutter entführte«, begann er. Alle am Tisch lauschten den schlechten Neuigkeiten mit grimmigen Mienen. »Die Fahndung ist eingeleitet. Wenn wir Glück haben, hat jemand ihn gesehen.«


      Stille herrschte, als alle begriffen, wie ernst die Lage war.


      Dan räusperte sich. »In der Gegend, in der Detective Wells’ Mutter wohnt, hat niemand etwas gesehen oder gehört. Eric Spears hat keinen weiteren Kontakt mit uns aufgenommen. Der Kurier, der heute Morgen das Paket gebracht hat, in dem sich ihre Polizeimarke befand, beschreibt die Person, die die Lieferung in Auftrag gegeben und bezahlt hat, als weiß, männlich, zwischen sechzig und fünfundsechzig. Er wirkte unordentlich, heruntergekommen. In den Schlangen vor den Obdachlosenheimen und Suppenküchen findet man Dutzende, auf die diese Beschreibung passt. Davon versprechen wir uns keine brauchbaren Ergebnisse.«


      Immer noch gab es keine Kommentare oder Fragen.


      »Obwohl er sich im Haus der Wells gezeigt und zwei unverletzte Zeugen zurückgelassen hat, hat Spears jemanden für die Lieferung bezahlt, der ihn ebenfalls identifizieren könnte. In diesem Stadium ist es unmöglich, einzuschätzen, aus welchem Grund er so widersprüchlich handelt.«


      »Sie nehmen an, dass es sich bei dem Täter um Spears handelt«, bemerkte Manning mit einer Gleichgültigkeit, die Dan in Wut versetzte. »Nur, um das festzuhalten: Dafür haben Sie keinerlei stichhaltige Beweise, und Spears wurde, wie Sie wissen, im Laufe unserer Ermittlungen in Richmond entlastet.«


      Sein herablassender Kommentar brach den Bann des Schweigens.


      Und Jess sprang von ihrem Stuhl auf.


      »Zwei Zeugen haben ihn identifiziert, Agent Manning. Ich würde das als ziemlich stichhaltig bezeichnen. Nur, um das festzuhalten: In dem Spieler-Fall in Richmond, auf den Sie sich beziehen, war ich es, die zu dem Schluss kam, dass Spears der Spieler ist, auch wenn wir nicht in der Lage waren, es ihm nachzuweisen. In den letzten vier Tagen hat er mich fünf Mal kontaktiert.« Mit rasch wachsendem Ärger röteten sich ihre Wangen. »Detective Wells’ Marke wurde mir zugeschickt, genauso, wie der Spieler den Familien seiner Opfer Geschenke schickt.«


      »Agent Manning.« Dan schritt ein, bevor Blut floss. »Zu diesem Zeitpunkt haben wir ausreichenden Grund zu der Annahme, dass Spears unser Mann ist. Mit der positiven Identifizierung anhand eines aktuellen Fotos durch zwei Zeugen sind wir geneigt, unter dieser Prämisse weiterzumachen.«


      »Dieses aktuelle Foto«, gab Manning zurück, »war kein offizielles Foto und wohl kaum als Beweismittel zulässig. Ein Foto, das möchte ich noch hinzufügen, das Agent Harris auf ihrem Handy hat.« Er wandte sich Jess zu, um das Feuer zu schüren, das er entzündet hatte. »Ich finde das allzu praktisch und irgendwie beunruhigend. Warum sollten Sie das Foto eines Verdächtigen aus einem alten Fall in Ihrem Handy gespeichert haben, Harris? Dieser Typ muss Sie wirklich sehr beeindruckt haben.«


      Dan biss die Zähne aufeinander. Agent Harris. Auch wenn Manning Jess nicht persönlich kannte, hatte er offenbar genug gehört, um den Dolch, den die Behörde ihr in den Rücken gestoßen hatte, tiefer hineintreiben zu wollen. Oder vielleicht hatte er sogar direkte Order, sie bei dieser Ermittlung wie einen Gegner zu behandeln. Offiziell war sie ja immer noch Special Agent des FBI. Tatsächlich hatte sie einen höheren Rang als der Klugscheißer, der hier so die Klappe aufriss.


      Doch Jess gab nicht klein bei, kampfeslustig blieb sie stehen. »Ganz recht, ich besitze ein Foto, das ich während der Befragung von Spears aufgenommen habe. Gleich nach dem Ende meiner Arbeit an dem Spieler-Fall kam ich nach Birmingham, als Beraterin, da blieb keine Zeit, meine Fotodateien zu löschen. Haben Sie ein Problem damit, Agent Manning? Es ist ja nicht so, als hätte ich sein Foto aus der Datenbank des FBI geklaut und würde es in einem Medaillon um den Hals tragen.«


      Manning hielt die Hände hoch. »Ich bin nicht der Feind, Harris. Ich bin nur hier, um dem BPD einen Gefallen zu tun. Meine Befehle kommen direkt von –«


      »Ich weiß, woher Ihre Befehle kommen«, sagte Jess scharf. »Und ich weiß auch, was das Büro von meinem Umgang mit Spears und meiner Vorgehensweise in dem Fall in Richmond hält. Aber ganz egal, was Sie und alle anderen denken« – sie durchschnitt die Luft mit den Händen – »es ist Spears. Ich kenne ihn besser als jeder andere, und ich weiß, er ist es.«


      »So, wie Sie damals wussten, dass er es war?«


      Jetzt war es genug. »Was in Richmond passiert ist, ist irrelevant, soweit es uns angeht«, stellte Dan klar. »Dies ist unser Fall, und wir haben vor, wie ich bereits festgestellt habe, aufgrund der Zeugenidentifizierung unter der Prämisse weiterzumachen, dass Spears unser Täter ist.«


      »Das geht dann auf Ihre Kappe, Chief«, lenkte Manning widerwillig ein. »Das FBI ist der Meinung, Ihre Zeit und Ressourcen wären in einer breiter angelegten Suche besser eingesetzt. Sie haben um unsere Einschätzung gebeten, das ist sie.«


      »Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Dan. »Machen wir weiter.«


      Der Agent setzte sich wieder. Dan kannte Todd Manning nun seit etwa drei Jahren. Gewöhnlich war er freundlich und kooperativ. Wenn sich eine gemeinsame Taskforce zusammenfand, wurden immer erst die Fronten abgesteckt. Dieses Mal jedoch waren die Empfindlichkeiten größer. Weil es auch um eine von ihnen ging. Wegen Jess.


      Dan knüpfte da an, wo er aufgehört hatte. »Unsere Teams überprüfen Lagerhäuser, leer stehende Hallen und Gewerbegebäude sowie unbewohnte Häuser, die aktuell von keinem Makler kontrolliert werden.«


      »Das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, warf Griggs ein. Sein Ton war so zweifelnd wie seine Miene.


      Am Tisch wurde zustimmendes Gemurmel laut.


      Dem konnte Dan nicht widersprechen. »Von Agent Harris’ früheren Begegnungen mit Spears wissen wir, dass er für seine schmutzige Arbeit die Abgeschiedenheit sucht. Er ist neu in der Gegend, und unsere Hoffnung ist, dass seine Vorbereitung nicht so sorgfältig ist wie sonst. Das könnte uns zugutekommen.«


      »Nach seiner Freilassung in Virginia hatte er vielleicht drei Tage Zeit«, meldete sich Jess zu Wort, »bevor er Detective Wells entführte. In seiner Vorgeschichte gibt es nichts, das darauf hindeutet, dass er irgendwann einmal im Süden gelebt hat, erst recht nicht in dieser Gegend. Ich glaube, er musste sich beeilen, um alles zu organisieren. Was uns definitiv zugutekommt. Möglicherweise hat er Fehler begangen, die ihm normalerweise nicht unterlaufen würden.«


      »Noch einmal«, mischte Manning sich ein, »Sie gehen davon aus, dass es sich um Spears handelt und dass Sie tatsächlich sein Tatmuster kennen, wenn er überhaupt eins hat. Ich muss Sie erneut darauf hinweisen, dass es unserer Meinung nach ein Fehler ist, die Suchparameter derart eng zu fassen.«


      Wie oft mussten sie das denn noch durchgehen? Dan öffnete schon den Mund, um genau das zu sagen, doch Jess war schneller.


      »Wollen Sie die Tatsache einfach unter den Tisch fallen lassen, dass fast jeder Aspekt von Wells’ Verschwinden, von den Zeugen mal ganz abgesehen, dem Tatmuster des Spielers entspricht, wenn er seine Opfer entführt?«, fragte sie. »Dieselben, die er gefoltert und schließlich ermordet hat?«


      »Fast ist hier das Schlüsselwort«, gab Manning zurück. »Es könnte sich um einen Nachahmungstäter handeln, der nach dem Tatmuster des Spielers vorgeht. Da Sie mit Ihren Ermittlungen in Richmond nicht nachweisen konnten, dass Spears der Spieler ist, kann ich nicht erkennen, was Sie damit gewinnen wollen, wenn Sie ausschließlich diese Spur verfolgen.«


      Welche Laus war dem Typ denn über die Leber gelaufen? Dan kniff die Lippen fest zusammen, um ihm nicht nahezulegen, er solle endlich die Klappe halten oder sich verpissen. Immerhin war der Bürgermeister anwesend, da blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von seiner besten Seite zu zeigen. Er verstand schon, dass das FBI gewisse Gründe für diese Haltung hatte, aber die Verbindung zu dem Spieler – zu Spears – war alles, was sie hatten. Jetzt darauf zu warten, dass sich eventuell andere Szenarien auftaten, wäre ein noch größerer Fehler, als mit dem weiterzumachen, was nicht gesichert war.


      »Ich für meinen Teil«, mischte sich Griggs ein, »bin zuversichtlich, dass Agent Harris weiß, wovon sie spricht. Fünf junge Frauen, die nicht weniger als drei Wochen in Gefangenschaft überlebt haben, würden mir da zustimmen.« Er wandte sich an Jess. »Agent Harris, ich habe gerade eine Nachricht an meinen Stellvertreter geschickt und ihn gebeten, so viele Teams wie möglich zu organisieren, um im ganzen County alle ins Bild passenden Örtlichkeiten zu durchsuchen. Ich bin mir sicher, das BPD hat mit Birmingham und den umliegenden Gemeinden genug zu tun. Wir ziehen unsere Hilfsdeputys hinzu. Wir werden tun, was immer nötig ist.«


      Jess nickte. Ihrem Mienenspiel war anzusehen, dass ihre Fassung ins Wanken geriet. »Danke, Sheriff.«


      Deputy Chief Harold Black von der Abteilung Gewaltverbrechen ergriff das Wort. »Wir setzen für Hinweise, die uns zu Detective Wells’ Aufenthaltsort und/oder der Ergreifung ihres Entführers führen, eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend aus. Wir erwarten, dass sich diese Summe im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden noch beträchtlich erhöht. Die ursprüngliche Belohnung kommt von der Polizeivereinigung Nord-Alabama. Im Moment trommeln sie all ihre Mitglieder zusammen, um bei der Suche zu helfen.«


      »Das ist die Sorte Hilfe, die wir brauchen.« Dan war verdammt froh um alle Fußtruppen, die er kriegen konnte.


      Die Männer und Frauen des NAPOA, alles Polizeibeamte im Ruhestand mit der richtigen Ausbildung, konnten bei der Suche sehr hilfreich sein. Gina Coleman, sein bester Kontakt bei den Lokalmedien, steuerte die Pressemitteilungen, darunter auch eine Blitzmeldung mit einer gerenderten Zeichnung von Spears’ Fotos, da das FBI sie gewarnt hatte, dass sich alle an der Ermittlung Beteiligten juristisch angreifbar machten, falls sie das richtige Foto verwendeten. Das war ein Punkt, den Dan nicht ignorieren konnte.


      Gina wollte später noch einen O-Ton von Dan, wenn er die Zeit hatte.


      »Wir verteilen überall in der Stadt Flugblätter«, fügte Deputy Chief Hogan von der Streifenpolizei hinzu.


      Jetzt, da der Stein ins Rollen gebracht war und Manning sich beruhigt hatte, wollte auch Dan sich hinsetzen.


      »Chief Burnett, ich bitte um Entschuldigung für die Unterbrechung.« Tara Morgan, seine Empfangssekretärin, stand in der Tür.


      Neuer Ärger? Angstvolle Unruhe packte ihn. Dan entschuldigte sich. Draußen im Flur trat Tara neben die Tür des Besprechungsraums und signalisierte ihm, dass sie nicht wollte, dass die anderen mithörten.


      Also keine guten Neuigkeiten.


      »Zwei Herren vom FBI sind hier, Sir. Ich habe ihnen erklärt, dass Sie in einer Besprechung sind.« Sie drehte die Finger ineinander. Nervös oder aufgeregt. »Aber sie wollen Sie sprechen. Allein. Jetzt sofort.«


      Dan warf einen Blick auf die um den Tisch Sitzenden. Warum hatte Manning ihnen verschwiegen, dass noch andere kamen?


      »Führen Sie sie in mein Büro«, sagte er zu Tara. »Ich komme gleich.«


      Dan ignorierte, wie sich die Muskeln entlang seiner Wirbelsäule verspannten, und trat in den Besprechungsraum zurück. »Sergeant Harper, bitte machen Sie weiter.« Die Sache hatte Harper sehr mitgenommen, doch er wusste mehr über Wells’ Privatleben als jeder andere. Mit dem Spieler-Fall und Eric Spears war er ebenso vertraut wie Dan. Und er würde auch darauf achten, dass die anderen Jess nicht ausschlossen. Beinahe hätte er aufgelacht. Als ob Jess sich von irgendjemandem ausschließen lassen würde. Und genau das hätte sie ihm auch gesagt, wenn er sich dazu verstiegen hätte, dergleichen laut auszusprechen. Trotzdem, jemand musste für alle Fälle den Schiedsrichter spielen. »Agent Manning, wenn Sie mich bitte in mein Büro begleiten würden.«


      Dan wartete nicht auf den Agenten, und er mied den Blickkontakt mit Jess. Er war ziemlich sicher: Egal worum es hier ging, es hatte mit ihr zu tun. Solange er nicht alles im Griff hatte, war es am besten, wenn sie blieb, wo sie war.


      Als sie außer Hörweite waren, warf Dan dem anderen Mann einen Blick zu. »Hielten Sie es nicht für nötig, zu erwähnen, dass Ihre Kollegen ein bisschen später zu der Party erscheinen würden?«


      Manning blieb stehen, ein Stirnrunzeln grub sich in sein Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass noch jemand vom FBI kommt.«


      Wenn der Mann log, dann ohne mit der Wimper zu zucken. »Dann wollen wir mal sehen, worum es geht.«


      Manning folgte Dan in sein Büro.


      Die beiden Männer, die vor seinem Schreibtisch saßen, erhoben sich und drehten sich um, um ihn zu begrüßen.


      »Chief Burnett«, sagte der ältere der beiden, als er vortrat. »Ich bin Supervisory Special Agent Ralph Gant, Einheitsleiter, Verhaltensanalyseeinheit 2.«


      Jess’ Boss in Quantico. Er sah genauso aus, wie Dan ihn sich aufgrund der Art, wie er Jess behandelt hatte, vorgestellt hatte: wie ein arrogantes Arschloch. Dan fasste auf Anhieb eine spontane Abneigung gegen den Mann. Er nahm die Hand, die Gant ihm hinhielt. Er hatte damit gerechnet, dass die hiesige Außenstelle sich stärker einschaltete, sobald man die Scheuklappen ablegte und einsah, dass Jess richtig lag. Doch Gants Erscheinen, und das gänzlich ohne Vorwarnung, überraschte ihn doch.


      »Dies ist Agent Clint Wentworth vom Office of Professional Responsibility«, stellte Gant seinen Begleiter vor.


      Jetzt verstand Dan. Wenn sich die Dienstaufsichtsbehörde einschaltete, ging es um Jess, nicht um seinen Fall … und es bedeutete definitiv Ärger.


      Auch Wentworth streckte ihm die Hand hin. Dan schüttelte sie.


      Manning stellte sich selbst vor. Offenbar kannte auch er die beiden nicht. »Ich wurde nicht informiert«, sagte er, »dass jemand aus Quantico kommt.«


      »Die Entscheidung wurde erst heute Morgen getroffen«, erklärte Gant und gab damit Manning so wenig Information wie nur möglich. Wenigstens war Dan nicht der Einzige, den man hier im Dunkeln ließ.


      »Nehmen Sie Platz, meine Herren.« Er ging um seinen Schreibtisch herum und wartete, bis die drei saßen. Manning zog sich einen Stuhl zu seinen Kollegen heran.


      Dan setzte sich und schenkte ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit, so schwer es ihm auch fiel. Er hatte eine Ermittlung zu leiten.


      »Im Besprechungsraum wartet man auf mich«, sagte er, als niemand geneigt schien, zum Punkt kommen zu wollen. »Einer meiner Detectives wird vermisst, schnelles Handeln ist gefordert.« Ungeduld legte sich wie ein enges Band um seine Stirn. Warum zum Teufel waren sie hier?


      »Wir haben Zweifel, dass es sich bei Ihrem Täter um Eric Spears handelt«, sagte Gant. »Fest steht, es ist noch viel zu früh, um mit Sicherheit zu sagen, dass dies das Werk des Spielers ist. Nach dem Desaster in Richmond müssen wir mögliche juristische Konsequenzen im Blick haben. Es ist nur klug, Spears’ Namen rauszuhalten, bis wir irgendeine Art von Beweis haben. Doch der eigentliche Grund, warum wir uns zu diesem unangekündigten Besuch gezwungen sehen, ist unsere wachsende Sorge, ob Agent Harris unter den gegebenen Umständen bei den Ermittlungen eine Hilfe sein kann. Wobei es natürlich Ihre Ermittlungen sind.«


      Dan wurde wachsam. »Wir meinen, dass Jess eine sehr große Hilfe ist. Tatsächlich haben wir ihr den Posten eines Deputy Chief angeboten. Wir hoffen alle, dass sie bleibt.«


      Es gab ein kurzes peinliches Schweigen.


      »Ich möchte Ihnen dringend ans Herz legen, dass Sie Ihr Angebot fürs Erste noch einmal überdenken«, empfahl Gant.


      Dans Geduldsfaden riss. Jetzt war er schlicht sauer. Er stand auf. »Wie ich schon sagte, einer meiner Detectives wird vermisst, und eine Einsatzbesprechung wartet auf mich. Wenn Sie nichts für die Ermittlungen Relevantes mehr beizutragen haben, sind wir hier fertig, würde ich sagen.«


      Die drei erhoben sich in einer einzigen Bewegung, es wirkte fast einstudiert, wie Tänzer in einer Revue.


      »Manning, würden Sie bitte draußen in der Lobby auf uns warten?«, befahl Gant.


      Dans Anspannung stieg erneut.


      Die Stille wurde schwerer, drückte die Luft aus dem Zimmer, während sie darauf warteten, dass sich die Tür hinter Manning schloss.


      »Ich weiß nicht, ob Sie gänzlich darüber informiert sind, was in Richmond passiert ist.«


      »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«


      Ohne auf seine Erwiderung einzugehen, fuhr Gant fort: »Wir glauben, dass Agent Harris eine Art von Zusammenbruch erlitten hat. Neueste Erkenntnisse geben uns Grund zu der Annahme, dass es zu ihrem Besten wäre, wenn sie psychiatrisch untersucht würde und sich in Behandlung begäbe. Ich versichere Ihnen, dies ist die übliche Vorgehensweise, wenn die Arbeit eines Agenten in Zweifel gezogen werden muss. Dabei ist allerdings ihre Kooperation erforderlich. Falls sie sich uneinsichtig zeigt, müssen wir davon ausgehen, dass sie nicht mehr die nötige Eignung hat, und sehen uns gezwungen, sie aus dem aktiven Dienst abzuziehen.«


      Empörung fegte alle Besonnenheit, die Dan sich noch mühsam bewahrt hatte, mit dem weggeschickten Agent aus dem Raum. »Ich würde sagen, was sie braucht, ist eher juristischer Rat.«


      »Auf Ihre Verantwortung, Chief Burnett. Aber denken Sie daran, dass unserer Meinung nach ihre Fixierung, dass Spears ihr angeblich hierher gefolgt ist, nicht gut enden wird.«


      »Ich habe seine Nachrichten an sie gesehen«, donnerte Dan, nur noch knapp ein oder zwei Dezibel davon entfernt zu brüllen. »Zwei Zeugen der Entführung meines Detectives haben ihn eindeutig identifiziert.«


      »Sie hat auch schon vorher Nachrichten erhalten«, rief ihm Gant unnötigerweise in Erinnerung. »Und Hinweise verfolgt, die nur er ihr gegeben hat … Aber es konnte keine Verbindung zu Eric Spears hergestellt werden, dem Mann, von dem sie trotz des Nichtvorhandenseins von Beweisen hartnäckig behauptet, er sei der Spieler. Diese anonymen E-Mails, die sie im Laufe unserer Ermittlungen in Richmond erhielt, wurden ihr von ihrer eigenen Wohnung aus geschickt.«


      Dan wusste, was das zu bedeuten hatte. Das FBI trug Beweismaterial gegen Jess zusammen. Falls sie davon wusste, hatte sie nichts gesagt. Seine Sorge um sie war offenbar sehr berechtigt. »Jess hat sich diese Nachrichten nicht selbst geschickt, auf keinen Fall.« Der Gedanke war vollkommen abwegig.


      Gant atmete tief aus. »Sie wissen ja gar nicht, wie gern ich Ihnen zustimmen würde. Aber uns bleibt keine andere Wahl, als in Betracht zu ziehen, was diese Entwicklung bedeutet. Der Absender hat einen Weg benutzt, der fast unmöglich zurückzuverfolgen ist, und als wir die Quelle fanden, wollten wir es nicht wahrhaben. Aber uns sind die Hände gebunden. Wir dürfen diese Möglichkeit nicht einfach außer Acht lassen.«


      »Sie müssen verstehen, Chief Burnett«, schaltete sich Wentworth mit seinem Neuengland-Akzent und sichtlich ungeduldig ein, »dass Agent Harris’ Verhalten in den letzten Wochen der Spieler-Ermittlungen fragwürdig war, auch ohne dieses erstaunliche Beweismaterial. Die Dienstaufsicht muss dem nachgehen, in ihrem eigenen Interesse und dem Interesse des FBI.«


      Gütiger Himmel. Sie versuchten Jess noch mehr anzuhängen als nur eine angeblich fehlerhafte Ermittlung. Dan brauchte einen Moment, um sich seine spontane Entrüstung nicht anmerken zu lassen. »Was immer Sie glauben, Jess ist ein wichtiges Mitglied unseres Teams, und das wird sich nicht ändern, es sei denn, Sie haben vor, sie in Gewahrsam zu nehmen.«


      »Wir haben uns nur aus Höflichkeit zuerst an Sie gewandt«, behauptete Gant, dem man jetzt seinerseits die Ungeduld ansah. »Noch liegt die Entscheidung bei Ihnen, aber wir müssen sichergehen, dass Sie sich bewusst sind, wie es um Agent Harris steht. Schließlich und endlich könnte sich das Ergebnis unserer Ermittlungen auch auf Sie nachteilig auswirken. Gut möglich, dass der Täter in Ihrem Fall, falls und wenn er gefasst wird, diese Entscheidung gegen Sie verwendet.«


      Dan musste sich zusammenreißen, damit seine Stimme ruhig klang. »Warum tun Sie unser bemerkenswertes Beweismaterial einfach so ab? Zwei Zeugen haben Spears identifiziert. Das können wir nicht außer Acht lassen. Und Jess’ Befunde bringe ich jederzeit und mit Freuden vor ein Gericht.«


      »Diese Zeugen würden wir durchaus gern befragen«, erwiderte Wentworth. »Vorläufig jedoch bleibt unsere Einschätzung der Situation unverändert.«


      »Damit wollen wir ja nicht sagen, dass Sie Spears als Verdächtigen ausschließen sollen«, stellte Gant klar. »Aber eine Identifizierung aufgrund eines Handyfotos durch zwei sicherlich emotional stark belastete Zeugen ist kein stichhaltiger Beweis, dass Spears unser Mann ist. Ein guter Anwalt, und Spears hat den besten, könnte anführen, dass Harris die Zeugen beeinflusst hat. Wir müssen hier vorsichtig vorgehen.«


      Was sollte das bloß werden? »Vielleicht denken Sie, nur weil ich Chief of Police in Alabama bin, hinterfrage ich nicht, was Sie mir sagen. Immer wieder kauen Sie mir dieselben Sachen vor, das wird langsam langweilig. Sie müssen doch mehr in der Hinterhand haben. Sie und ich wissen genau, dass jeder diese E-Mails von Jess’ PC-Adresse geschickt haben könnte.«


      Gand und Wentworth wechselten einen Blick.


      Oh ja. Da steckte noch mehr dahinter.


      »Bevor wir Eric Spears gezwungenermaßen freiließen, hat er mir anvertraut, dass er glaubt, Agent Harris hat ein Interesse an ihm, das über die Ermittlungen hinausgeht.« Gant schüttelte den Kopf. »Ich bin dieser Behauptung nicht weiter nachgegangen. So etwas passiert manchmal. Verdächtige betreiben üble Nachrede, um sich an den Agenten zu rächen, die mit ihrem Fall zu tun hatten. Erst nachdem wir ihn freigelassen hatten und von dem Beweismaterial im Zusammenhang mit den E-Mails erfuhren, kam uns der Verdacht, dass er möglicherweise die Wahrheit gesagt hatte.«


      »Sie glauben einem Mörder mehr als Jess?« Das Timing war beunruhigend. Spears war erst vor drei Tagen entlassen worden. Was immer da geschehen war, es war frisch, und Jess war nicht darüber informiert worden.


      »Wir können nicht beweisen, dass er ein Mörder ist«, wiederholte Gant, jetzt offen verärgert über Dans Uneinsichtigkeit. »Ganz gleich, was er ist, ich bin gezwungen, seiner Anschuldigung nachzugehen, schon zu Jess’ Schutz. Vor allem nach der gestrigen Entwicklung. In ihrem Haus wurde neues, belastendes Beweismaterial gefunden.«


      »Wollen Sie damit sagen, Sie haben ihr Haus ohne ihre Einwilligung durchsucht?« Jess würde außer sich vor Wut sein. Dan war empört. Was zur Hölle stimmte nicht mit diesen Leuten? Jess hatte ihnen zwanzig Jahre treue und hervorragende Dienste geleistet. Zählte das denn gar nicht?


      »Wir brauchten ihre Einwilligung nicht. Gestern Nacht hat es in ihrer Gegend zwei mutmaßliche Einbrüche gegeben, in ihrem Haus und in dem ihrer Nachbarn. Ihr Nachbar wurde ermordet. Jess’ Haustür stand weit offen. Die Polizeibeamten gingen hinein, um sicherzustellen, dass sich dort keine weiteren Opfer befanden.«


      »Niemand hat Jess angerufen.« Davon hätte Dan erfahren.


      »Aufgrund dessen, was die Beamten dort vorfanden, haben sie uns zuerst informiert.«


      Dan machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      »Bilder von Spears überall an den Wänden ihres Arbeitszimmers. Fotos von ihr selbst, die sie ausgeschnitten und mit ihm zusammengeklebt hatte, so als wären sie ein Paar. Und eine Botschaft.« Gant stieß einen weiteren dieser sorgenvollen Seufzer aus. »Warum hast du mich verlassen? Das stand an der Wohnzimmerwand, mit dem Blut ihres Nachbarn geschrieben.«


      Der Schock packte Dan bei der Kehle. Dieser Mistkerl wollte nicht bloß Rache, er war regelrecht besessen von Jess. »Er will sie reinlegen. Das müssen Sie doch sehen.«


      »Unter uns«, gab Gant zu, »das war auch unsere ursprüngliche Schlussfolgerung, aber wir dürfen nun mal nicht ausschließen, dass sie für sich und andere eine Gefahr darstellt. Ich habe siebzehn Jahre mit Jess zusammengearbeitet, Burnett. Dieser Fall hat ihr schwer zugesetzt. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass Jess in Schwierigkeiten steckt, und wir müssen herausfinden, warum.«


      Dan schüttelte den Kopf. »Was immer Sie denken, sie hat sich ganz sicher nicht als Spears verkleidet und meinen Detective entführt.« Das ganze Szenario war absurd. Selbst an dem Einbruch in ihr Haus war etwas faul, das spürte er. Das sagte er Gant auch.


      Dieser Wahnsinnige hatte einen Unschuldigen getötet, nur um Jess eine Nachricht zu schicken.


      »Das ist der Grund, warum ich hier bin«, gestand Gant. »Ich fühle mich verpflichtet, Jess in dieser Ermittlung zu unterstützen. Was ich Ihnen hier mitgeteilt habe, ist nicht zur Weitergabe bestimmt, auch nicht innerhalb des BPD. Wir möchten parallel unsere eigenen Ermittlungen führen, ob Spears in die Geschehnisse hier verwickelt ist. Wir werden nicht ignorieren, dass möglicherweise er derjenige ist, der, wie er es nannte, ein Interesse an Jess hat.« Gant hielt die Hände hoch, als wollte er sagen: Bis hierher und nicht weiter. »So gern ich annehmen möchte, dass das der Fall ist und wir die Sache ad acta legen können, es ist unsere Pflicht, uns beide Seiten anzusehen.«


      Sie erwarteten, dass Dan es Jess nicht sagte. Wie zum Teufel könnte er das?


      »Ich kann Sie nicht davon abhalten, zu tun, was Sie tun müssen«, räumte er ein. »Und ich wäre dumm, wenn ich Ihre Hilfe bei der Suche nach Spears nicht annehmen würde – oder nach mit wem immer wir es hier zu tun haben. Aber ich werde nicht an Ihrer Hexenjagd teilnehmen. Meine einzige Frage ist: Lassen Sie Ihren Agent bei Jess’ Familie?« Dan hatte zwar auch einen uniformierten Beamten dort, aber das FBI stand hier genauso in der Pflicht. Und bei Gott, er hatte vor, dafür zu sorgen, dass sie ihren Teil beitrugen.


      »Selbstverständlich«, antwortete Gant ohne zu zögern. »Die Sicherheit aller Betroffenen ist unsere oberste Priorität.«


      »Schließt das Jess ein?«


      »Mir scheint, dafür sorgen Sie schon, Chief«, konterte Wentworth süffisant. »Ihre Gefühle scheinen Ihre Objektivität zu beeinträchtigen. Von dem Moment an, als wir Ihr Büro betraten, haben wir uns äußerst entgegenkommend gezeigt, was man, ehrlich gesagt, von Ihnen nicht sagen kann.«


      Ärger, Empörung, Wut … keines dieser Worte traf Dans unwillkürliche Reaktion auf diese Bemerkung. »Zu Ihrer Information, Wentworth, bei uns hier gilt: Wer austeilt, muss auch einstecken können. Und Sie haben recht, ich stelle mich vor Jess. Wenn Sie ein Problem damit haben, regle ich das gern mit Ihnen, jederzeit, egal wo.«


      Fünf Sekunden verstrichen, dann zehn, und es sah so aus, als würde Wentworth nicht einknicken, aber schließlich knurrte er: »Ich habe kein Problem damit, dass Sie für ihre Sicherheit sorgen.«


      Das war alles, was Dan wissen musste. »Ich muss zurück zu der Besprechung. Rufen Sie an, wenn es was Neues gibt.«


      Mehr hatte er nicht zu sagen. Offenbar waren die beiden Agenten ein wenig schwer von Begriff, denn sie starrten ihn nur an.


      Gant räusperte sich. »Nun gut. Wir wissen Ihre Kooperation zu schätzen, Chief.«


      Dan machte ein Geräusch, das eher ein Grunzen als ein Lachen war. »Dass ich Sie dulde, heißt nicht, dass ich kooperiere, meine Herren.«


      Ohne auf eine Reaktion zu warten, verließ er den Raum.


      Die Situation war glasklar. Jess drohte Gefahr, und zwar von beiden Seiten des Gesetzes.


      Als Dan in den Besprechungsraum zurückkehrte, legte sich Schweigen über die Gruppe. Er tat, als merkte er nichts, setzte sich auf seinen Stuhl am Kopf des Tisches und wandte sich an seinen Detective. »Was habe ich verpasst, Sergeant Harper?«


      Harper wechselte einen Blick mit Jess, die neben ihm saß.


      »Die Deputy Chiefs Hogan und Black haben die Stadt und ihre Umgebung in Quadranten unterteilt. Die Suchmannschaften bestehen jeweils aus drei Officers. Alle infrage kommenden Örtlichkeiten werden durchsucht und die Ergebnisse dem Einsatzleiter mitgeteilt, der direkt an Hogan berichtet.«


      Hogan nickte. »Mit einigen Gebieten sind wir schon durch. Die Hausbesitzer sind kooperativ und fragen nicht nach richterlichen Durchsuchungsbefehlen. Dank der Blitzmeldung antworten die Bürger von Birmingham bereits auf unseren Hilferuf.«


      Dan war dankbar für jede gute Neuigkeit. »Das wollen wir hören.«


      Deputy Chief Black zeigte auf den Flachbildschirm an der Wand. »Wir haben eben die erste Presseerklärung mit unserem Pressereferenten und Ms. Coleman gesehen. Außerdem habe ich mehrere Mitteilungen erhalten, dass einige derselben Gruppen und Organisationen, die schon bei der Suche nach den jungen Damen geholfen haben, auch jetzt ihre Unterstützungen anbieten.«


      »Wenn«, fiel Jess ein, »wir Leute wie diese mit Flugblättern, auf denen die Fotos von Detective Wells und Spears sind, durch die Straßen schicken – von Laden zu Laden, von Haus zu Haus – dann könnten wir so den Druck aufrechterhalten … damit es vielleicht wenigstens schwieriger für ihn wird, aus seinem Versteck zu kommen und sich ein weiteres Opfer zu holen.«


      »Aber wenn er in Deckung bleibt«, wandte Harper ein, »wie sollen wir ihn dann finden?«


      Bei Harper lagen die Nerven blank. Dan konnte es ihm nicht verdenken, er selbst war ja auch nicht weit davon entfernt. Quatsch, wem wollte er hier etwas vormachen? Ihm ging es kein Stück besser.


      Jess sah Harper nicht an, als sie sprach. »Laut dem existierenden Profil des Spielers muss er zwanghaft einmal im Jahr sein Ritual beginnen. Da holt er sich über einen Zeitraum von acht bis zehn Wochen sechs Opfer. Da er jetzt auf einmal von seinem Muster, das das FBI über fünf Jahre unverändert zurückverfolgen konnte, abgewichen ist, können wir nicht sicher sein, was er als Nächstes tun wird. Aber was immer es ist« – jetzt wandte sie sich dem Mann neben ihr zu – »wir dürfen es ihm nicht leicht machen.«


      »Entschuldigen Sie mich.« Harper schob seinen Stuhl zurück und verließ das Zimmer.


      Jess wollte ihm folgen, doch Dan schüttelte den Kopf. An diesen Ermittlungen teilzunehmen war schwer für Harper. Er gehörte genauso wenig in diese Taskforce wie Dan in die letzte, die in diesem Raum zusammengesessen hatte. Doch solange er nicht komplett durchdrehte, würde Dan ihm die Möglichkeit nicht verweigern, zu tun, was er konnte.


      Zum ersten Mal, seit er seinen Platz am Tisch wieder eingenommen hatte, ließ er es zu, dass sein Blick dem von Jess begegnete. Noch bevor sie ein Wort gesagt hatte, wusste er, dass sie die Frage stellen würde, die er nicht beantworten wollte.


      »Was ist mit dem FBI? Gibt es einen Grund, warum Manning verschwunden ist?«


      Alle am Tisch schauten Dan an und warteten auf seine Antwort.


      »Das FBI wird eine eigene Ermittlung führen.« Er drehte die Handflächen nach oben, als wäre es eigentlich kein so großes Geheimnis. »Nachdem sie wegen des Spears-Falls im Fokus der Medien gestanden haben, scheinen sie jetzt sehr darum bemüht zu sein, dass nichts durchsickert.«


      Griggs und die anderen setzten einen Blick auf, der sagte: Wen interessiert das? Jess dagegen verstand sofort, dass etwas im Busch war. Mit mulmigem Gefühl dachte Dan an das Gespräch, das dieser Sitzung unweigerlich folgen würde.


      »In zwei Stunden«, sagte er und wandte sich wieder der dringenderen Angelegenheit zu, »treffe ich mich mit Gina Coleman für ein Interview, das sie in der Abendsendung bringen will. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er musterte die Gesichter im Raum. »Die Zeit ist unser Gegner. Das gilt natürlich bei allen Fällen, aber jetzt ganz besonders. Üblicherweise gibt es viele Unbekannte, aber auch das ist in diesem Fall anders: Wir haben eine konkrete Vorstellung, mit wem wir es zu tun haben. Wir wissen, wie es endet, sollte es uns nicht gelingen, ihn zu fassen.«


      Harper kam zurück und setzte sich wieder. Er sah weder Dan noch sonst irgendjemanden an. Noch ein Gespräch, auf das Dan sich nicht freute, doch dass es stattfinden musste, wurde immer deutlicher.


      »Agent Harris hat uns vorhin das Tatmuster von Spears alias dem Spieler dargelegt. Das müssen wir jetzt nicht noch einmal durchgehen.« Dan zeigte auf die Pinnwand am anderen Ende des Raumes. »Falls jemand Fragen hat, bleibt er bitte hier. Die anderen: an die Arbeit.«


      Bürgermeister Pratt erhob sich, und alle Augen richteten sich auf ihn. »Lassen Sie mich nur sagen, meine Damen, meine Herren, dass ich von Ihrem schnellen Handeln in diesem Fall sehr beeindruckt bin und sehr stolz. Um Detective Wells’ willen und zum Wohle unserer Gemeinde erwarte ich schnelle Resultate.« Damit empfahl sich der Bürgermeister.


      Nette Ansprache, doch im Wesentlichen eine Warnung: Er wollte, dass es lieber gestern als heute erledigt war. Das hatten wohl alle in diesem Raum gemeinsam, dachte Dan. Er stand auf, schob seine Notizen zusammen und hoffte, dass Jess wartete, bis sie allein waren, bevor sie ihn in die Zange nahm.


      »Chief Burnett.«


      Durch das allgemeine Gemurmel und das Rascheln von Papier, als der Rest der Taskforce sich anschickte zu gehen, drang Taras Stimme zu ihm. Wieder stand sie an der Tür.


      Herrje, was denn nun noch?


      Dan winkte sie zu sich an den Besprechungstisch. Zögernd schob sie sich durch das sich auflösende Grüppchen. Sie lächelte nicht. Seine Unruhe stieg. Das Band um seine Brust zog sich fester.


      »Chief, ein Blumenladen aus der Stadt hat einen riesigen Blumenstrauß für Agent Harris geliefert.« Tara kaute auf ihrer Lippe. »Die Sicherheitsleute haben ihn hochgebracht. Sie sagen, es wäre in Ordnung, aber da ja das Paket heute Morgen gekommen ist …«


      »Danke, Tara.« Dan schnappte sich Harper, der schon auf dem Weg zur Tür war. »Kommen Sie mit mir.«


      Glücklicherweise war Jess mit Griggs ins Gespräch vertieft. Dan bahnte sich einen Weg durch das Gedränge im Flur, Harper hielt mit ihm Schritt. Tara folgte dichtauf.


      Mit einem hatte sie schon mal recht: Der Strauß war in der Tat riesig. Gleich vornedran steckte in einem durchsichtigen Plastikhalter ein kleiner weißer Umschlag, auf dem Agent Harris gekritzelt stand.


      Aber die Sicherheitsleute lagen falsch: Es war nicht in Ordnung. Nach dem heutigen Morgen war jede an Jess adressierte Lieferung verdächtig.


      »Haben Sie den Umschlag geöffnet?«


      Tara schüttelte den Kopf.


      Harper zog ein Paar Handschuhe aus seiner Hosentasche und reichte sie Dan.


      Sein Herz schlug schneller, als er die Handschuhe überzog und nach dem Umschlag griff, der weder mit Film noch mit Klebstoff verschlossen war und sich leicht öffnen ließ. Darin war ein Kärtchen … eine Visitenkarte.


      Belinda Howard. Howard Immobilien. Hatte Jess ein Haus oder eine Wohnung gekauft …?


      »Was ist das?« Jess drängte sich zwischen sie. Der Rest der Taskforce war vor der Reihe der Aufzugtüren stehen geblieben.


      Dan zeigte Jess den Namen auf dem Umschlag, dann die Visitenkarte, die darin gesteckt hatte.


      Sie runzelte die Stirn. »Wer ist …?« Sie warf einen Blick himmelwärts und stieß die Luft aus. »Meine Schwester.« Sie fischte in ihrer Tasche nach ihrem Handy und tippte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Touchscreen ein. »Sie hatte gestern Abend auch ihre Maklerfreundin zum Essen da«, erklärte Jess und schüttelte dann den Kopf. »Warum sollte die Frau mir Blumen schicken? Ich schwöre, sie hat – hallo, Süße, hier ist deine Tante Jess. Ich muss mal mit deiner Mutter sprechen.«


      Dan versuchte sich zu entspannen. Wahrscheinlich war es wirklich nur ihre Schwester, die ein wenig zu schwesterlich war. Aber sie mussten sichergehen.


      »Lil, was ist mit deiner Maklerfreundin los?« Jess nickte. »Ja, Belinda.«


      Griggs warf Dan einen fragenden Blick zu. Dan zeigte mit dem Finger auf den Umschlag, dann auf die Blumen und schließlich auf Jess. Dann zuckte er mit den Achseln.


      »Sie hat dir was gesagt?« Wieder schüttelte Jess den Kopf. »Lily, hör mir zu. Ich habe kein Haus gekauft. Ich habe auch keinen Termin gemacht, um mir ein Haus anzusehen.« Jess verdrehte die Augen, während sie lauschte. »Wo, hat Belinda gesagt, soll sie mich treffen? … Was?« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Erinnerst du dich an seinen Namen?«


      Dan spürte, wie seine Anspannung erneut stieg.


      »Bist du sicher, dass es ein Mann war, der Belinda angerufen hat?« Die große Tasche, die Jess umgehängt hatte, glitt zu Boden. »Ganz sicher?«


      Dan und Griggs tauschten einen besorgten Blick. Das klang nicht gut.


      »Ich brauche eine Adresse … nein, vergiss das, um Gottes willen, Lil. Das ist die Straße, bist du sicher?« Jess nickte … ihre Miene umwölkte sich besorgt. »Was für einen Wagen fährt sie?« Wieder eine Pause. »Okay. Okay. Ich muss auflegen.«


      Sie beendete den Anruf und wandte sich mit resigniertem Blick an Dan. »Belinda Howard hat meine Schwester vor zwei Stunden angerufen und ihr gesagt, ich würde vielleicht ein Haus kaufen. Angeblich sollte ich sie zu einer Besichtigung treffen, aber es sollte eine Überraschung sein, deshalb dürfte Lily nichts sagen, bis ich es ihr erzähle. Belinda sagte, ein Mann hätte den Termin gemacht, aber an den Namen konnte Lily sich nicht erinnern.«


      Griggs trat vor. »Wenn ich recht verstehe, haben nicht Sie diesen Termin vereinbart.«


      Jess schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Meine Schwester hat diese Maklerin gestern Abend mit mir zum Essen eingeladen. Sie hat ihre Verkaufssprüche abgespult, und das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Und heute habe ich ganz sicher nicht von ihr gehört.« Sie wies auf die Blumen. »Warum sollte er … wie kann er wissen …?«


      Offenbar war Wells nicht die Einzige, die Spears unter Beobachtung hatte. Dan berührte Jess am Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ist etwas passiert, das Spears auf die Idee gebracht haben kann, es gäbe eine Verbindung zwischen dir und dieser Maklerin?« Spears hatte beide belauert, Detective Wells und Jess.


      Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht … warte …« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Sie umarmte mich, als sie gehen wollte. Du weißt schon, so, wie es hier unten alle machen.«


      Sein Herz zog sich zusammen, als er den unglücklichen Ausdruck in ihren Augen sah.


      »Er hat sie, Dan. Er hat Belinda Howard.« Mit blassem Gesicht wandte sie sich an die anderen. »Liberty Park Lane in Vestavia Hills. Sie fährt einen schwarzen BMW. Wenn das nicht einer von Ihnen als Willkommensüberraschung für mich geplant hat … dann muss er es sein.« An Dan gewandt fügte sie hinzu: »Sie ist klein. Hübsch. Vielleicht fünfundvierzig Jahre alt. Ein bisschen mollig.«


      »Sie ist nicht sein Typ?« Dan verstand.


      Jess schüttelte den Kopf. »Offenbar muss sie das nicht sein. Sie kennt mich, das ist alles, was im Moment für ihn zählt.«


      Dan fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Spears änderte erneut das Spiel.


      Und er agierte schneller und schneller.
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      Liberty Park Lane, Vestavia Hills, 17:05 Uhr


      Jess starrte die mit Blut geschriebene Nachricht an. Ungleichmäßige Schlieren waren an der makellosen hellbraunen Wand heruntergelaufen und verstärkten den schauerlichen Effekt der grausigen Botschaft.


      Das ist ein Mordsangebot, Jess.


      »Narzisstischer Scheißkerl.«


      Sie wandte sich von der Schrift ab und betrachtete nachdenklich die kleine dunkelrote Pfütze auf dem Holzboden. Nicht viel größer als eine dieser Untertassen, die feine Leute wie Katherine Burnett benutzten, wenn sie Gästen Tee kredenzten.


      Jess verdrehte die Augen. Die noble Gegend erinnerte sie an Dans Mutter. Was nur zeigte, wie sich Stress auf das Gehirn auswirkte. Ihres war offensichtlich zu Brei geworden.


      Das war eine Ablenkung, auf die sie gut und gern verzichten konnte, genauso wie auf diesen Albtraum, dem sie nicht entkommen konnte.


      Eine nähere Betrachtung bestätigte, dass das Blut auf dem Boden geronnen war. Kein Spritzmuster.


      Die Schuhschützer streiften hörbar über den Holzboden, als Jess um die Pfütze herumging und ihre kreisrunde Form studierte. Keinerlei Wellen, Spritzer oder Tropfen am Rand, die darauf hingewiesen hätten, dass ein Kampf oder irgendwelche plötzlichen Bewegungen stattgefunden hatten. Eine fast perfekt runde Lache aus samtigem Rot.


      Jess zerrte ein Paar Handschuhe aus ihrer Tasche, bevor sie sie auf dem Boden an der Wand auf der anderen Seite des Raumes abstellte, weitab von allen sichtbaren Spuren.


      »Wie lange noch?«


      Von seiner tiefen Stimme aus ihrer Konzentration gerissen, blickte sie zu Burnett, der in der Tür, die das Wohnzimmer vom Flur trennte, wartete. Zusammen waren sie bereits das gesamte zweigeschossige Haus abgegangen. Doch diesen Teil wollte sie sich noch einmal genauer ansehen, bevor die Kriminaltechniker sich an die Arbeit machten.


      Und sie musste sich konzentrieren, sich in den Tatort vertiefen. Das konnte sie nicht, wenn er in der Nähe war. Er … lenkte sie ab, und zu ihrer großen Bestürzung fehlte ihr offenbar die Kraft, diese Ablenkung einfach zu ignorieren.


      Indessen war sie sich sehr wohl bewusst, dass draußen die Spurensicherung wartete. »Sag ihnen, ich brauche noch fünf Minuten.«


      »Fünf, Jess«, sagte Burnett warnend, »und dann kommen sie rein.«


      »Ja, ja.«


      Kriminaltechniker konnten ziemlich unangenehm werden, vor allem, wenn sie den Background eines Ermittlers nicht kannten, der in ihrem Tatort herumlatschte und dabei eventuell mögliche Beweismittel kontaminierte.


      Jess ging in die Hocke und inspizierte den Boden neben dem Blut aus nächster Nähe. Dann ließ sie sich auf Hände und Knie nieder, schob die Brille den Nasenrücken hoch und hielt ihr Gesicht dicht an den Boden. Auf der glänzenden Oberfläche war ein matter Klecks oder Fleck.


      Sie brauchte mehr Licht. Sie stand auf, ging zu den Fenstern an der Westseite des Hauses und zog die Jalousien auf. »Besser.«


      Mitten im Zimmer lag Belinda Howards Handtasche, ihr Inhalt drumherum verstreut, als hätte sie sie dort fallenlassen. Vermutlich erschreckt durch den Mann, der an Jess’ Stelle aufgetaucht war. Howards Handy lag ein Stückchen entfernt. Kurz nach zwölf Uhr hatte sie einen Anruf von einer unterdrückten Nummer erhalten. Wenn man sie zurückverfolgte, würde man, so vermutete sie, bei einem Prepaid-Handy landen, das wahrscheinlich auf den Namen Jessie Harris registriert war. Solche kleinen Spitzen, die auf sie hinwiesen, gehörten zu Spears’ bevorzugter Methode.


      Erneut ließ sie den Blick durch den großen, offenen Raum wandern.


      Nein … Spears war nicht erst nach Howards Ankunft aufgetaucht. Von dort, wo sie ihre Handtasche hatte fallenlassen, hätte sie ihn durch dieses große Fenster eintreffen sehen und gewusst, dass ein Fremder kam statt Jess. Aber so war es nicht abgelaufen. Er war schon im Haus gewesen, als sie kam. Er hatte zugesehen oder zugehört, wie sie alles für die Besichtigung vorbereitete. Als sie fertig war und auf Jess’ Ankunft wartete, hatte Howard vermutlich das Zimmer durchquert, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Spears war aus seinem Versteck gekommen, sie war herumgefahren … und hatte ihre Tasche fallenlassen.


      Jess sah sich in dem leeren Zimmer um. »Hmm.« Doch es gab nirgends ein geeignetes Versteck für ihn. Mit raschelnden Schuhüberziehern schlurfte sie zurück zum Eingangsflur. Die Tür unter der Treppe öffnete sich zu einem Garderobenschrank. Jess stieg hinein, zog die Tür hinter sich zu und schloss die Augen. Sie entspannte sich. Atmete tief. Sie konnte hören, wie Burnett leise mit jemandem draußen vor der Haustür sprach.


      Ja. Hier hatte Spears sich versteckt. Er hatte Howards klackenden hohen Absätzen gelauscht, als sie über den glänzenden Holzboden ging. Gestern Abend zum Essen hatte sie hohe Absätze getragen, da schien es nur logisch, dass sie sich ähnlich kleidete, wenn es um den Verkauf eines solchen Luxushauses ging.


      Spears liebte es, Jess in diesem Spiel immer wieder mit Unerwartetem zu konfrontieren.


      Die Maklerin, die sie umworben hatte, dazu zu bringen, ihn hier zu treffen, hatte ihm sicherlich keinerlei Probleme bereitet. Ohne Zweifel hatte er ihr am Telefon gesagt, er würde in Jess’ Namen handeln. Selbst ohne die Aussicht auf eine Provision hätte Howard dem charismatischen Mörder nicht widerstehen können.


      Jess kehrte zu dem Beweis zurück, dass sich in diesem Raum eine Gewalttat ereignet hatte, ließ sich erneut auf Hände und Knie nieder und beugte sich herunter, um den fast unsichtbaren Fleck auf dem Boden ein drittes Mal zu studieren. Sie berührte ihn mit dem behandschuhten Finger, hob den Finger an die Nase und schnüffelte. Leichter Parfumgeruch. Nicht überzeugt wischte sie mit dem Zeigefinger über ihre eigene Wange und schnupperte auch daran. Oh ja.


      »Make-up.«


      Sie musterte den Bereich ein bis eineinhalb Meter um den Fleck herum. Wenn der Boden nicht so spiegelblank poliert gewesen wäre, hätte sie ihn nie bemerkt. Das ganze Haus wirkte wie ein Modellhaus, das dazu diente, die anderen Immobilien im Viertel zu verkaufen. Das Einzige, was fehlte, waren die spärlichen, aber eleganten Möbel, die in einem solchen Ausstellungshaus gewöhnlich strategisch platziert waren.


      Sie stemmte sich wieder auf die Füße und ließ das Szenario vor ihrem inneren Auge ablaufen. Howard hatte entweder auf der Seite gelegen oder mit dem Gesicht nach unten. Sehr wahrscheinlich bewusstlos. Da das Blut in der Nähe des Flecks war, hatte er vermutlich in ihren Arm oder ihre Hand geschnitten und den Schnitt dann dorthin gehalten, wo die Blutlache sein sollte. Als er hatte, was er wollte, hatte er die Wunde verbunden und einfach weitergemacht.


      Der Spieler plante jeden seiner Schritte, und er hatte noch nie Fehler gemacht … bis jetzt.


      So schien es zumindest. Aber nach allem, was sie über ihn wusste und was sie hier gesehen hatte, waren es vielleicht gar keine Fehler.


      Nachdenklich wanderte sie, den Boden vor sich absuchend, in Richtung Küche. Die Duftkerze, die Howard in Erwartung ihres Treffens angezündet hatte, hatte den Kampf gegen den metallischen Geruch des gerinnenden Blutes verloren. Jess blies sie aus, froh um die kurze Pause, die ihr der beißende Rauch verschaffte, als er ihre Lungen füllte.


      Sie musterte das große Edelstahlspülbecken. Zu sauber und poliert – hier konnte er sich nicht gewaschen haben. Falls er allerdings Handschuhe getragen hatte, hätte er sich nicht die Hände waschen, sondern nur die Handschuhe in eine Tüte abstreifen müssen.


      Die Waschküche hinter der Küche war blitzsauber, das Becken wie neu. Als sie sich umwandte, um zurück in die Küche zu gehen, zögerte sie plötzlich. Sie öffnete die Tür der Waschmaschine, beugte sich herunter und spähte hinein. Nichts. Zur Sicherheit sah sie auch in den anderen Geräten und den Schränken nach.


      Zurück im Wohnzimmer dachte sie über die Nachricht nach, die er ihr hinterlassen hatte. Sie ging zum anderen Ende des Raums und starrte den blutigen Hohn an. Das ist ein Mordsangebot, Jess.


      Die Botschaft hatte Burnett sichtlich erschüttert. Jess war frustriert gewesen. Die Worte sollten ihr nicht helfen, zu verstehen, was er wollte. Er wollte sie nur weiter reizen und ihr Angst machen vor dem, was er als Nächstes tun würde.


      »Gute Arbeit, du Scheißkerl.«


      Sie streckte die Hand aus und maß mit zusammengelegten Fingern die Abstände zwischen den Strichen. Nur ein bisschen breiter als zwei ihrer Finger. Sie runzelte wieder die Stirn, rieb sie dann mit dem Unterarm glatt. Stirnrunzeln war schlecht … Falten waren schlimmer. Sie erinnerten sie daran, dass sie minütlich älter wurde und ihre Karriere im Eimer war, genau wie ihr zerrüttetes Privatleben.


      Und ein Soziopath spielte Spielchen mit ihr und benutzte dazu das Leben anderer Menschen.


      Jess suchte den Boden in der Nähe der Wand ab, an der die Botschaft stand. Falls dort ein Tropfen Blut war, war er zu klein, als dass sie ihn hätte entdecken können. Die Techniker würden mit ihrem Hightech-Schnickschnack alle eventuellen Spuren finden.


      Hatte er sich die Hände, ob nun mit Handschuhen oder nicht, nach jedem Strich mit einem Tuch abgewischt, damit nichts auf den Boden tropfte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sein Hemd oder seine Hose benutzt hatte. Nicht sein Stil. Obwohl sie es so gemacht hatte, als sie ihr Wohnzimmer gestrichen hatte. Dabei hatte sie zwei Blusen und ihre Lieblingsjeans ruiniert.


      Jess wandte sich wieder der kleinen Pfütze zu. War er hin und her gegangen, um seine Finger immer wieder hineinzutauchen?


      Zu umständlich, zu zeitaufwändig. Sein Zeitplan war eng gewesen.


      Plausibler war, dass das Blut sich in einem Behälter befunden hatte. Sie musterte die Nachricht, bevor sie wieder die Pfütze betrachtete. Dann hatte er den Rest auf den Boden gegossen, für den Schockeffekt. Howard war zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon in seinem Wagen. Wenn sie aus dem Weg war, konnte er viel leichter wieder reinkommen und den Tatort nach seinen Vorstellungen arrangieren.


      Wie immer war er vorbereitet gewesen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er sich hier drinnen auch nur die Hände gewaschen hätte. Er hatte mitgebracht, was er brauchte, und dann alles zusammen mit seinem Opfer wieder mitgenommen. Ein Messer, einen kleinen Behälter für sein Kunstwerk, Lappen oder Wegwerftücher, um sauberzumachen … und das Mittel, mit dem er Howard bewegungsunfähig gemacht hatte.


      Niemand lag einfach still und ruhig da, wenn er blutete – nicht einmal bei einem Papierschnitt – oder gar während ein Irrer sein Blut als Tinte benutzte. Selbst wenn er sie gefesselt hätte, hätte sie sich bewegt, sich gewunden, und dann wäre der Fleck von ihrem Make-up auf dem glänzenden Boden viel stärker verschmiert.


      Es war alles so präzise. Typisch für den Spieler. Und trotzdem gab es reichlich Spuren. Wenn schon nicht von ihm, so doch von seinem Opfer. Der Spieler selbst hinterließ niemals Spuren.


      Eine Vibration auf dem Boden ließ sie zusammenzucken.


      Sie drehte sich um und starrte das Handy an, das mit erleuchtetem Display auf dem Boden hüpfte. Vielleicht Howards Mann oder ihr Chef oder ein Freund … der wissen wollte, wie ihr Nachmittagstermin gelaufen war.


      Jess ging zu der Stelle, wo es lag, und hockte sich hin, um zu lesen, was auf dem Display stand.


      Zu Hause.


      Mitleid traf sie wie ein Stich in die Brust. Letzten Endes würde er diese arme Frau töten, als ein weiterer Zug in seinem grausigen Spiel.


      Nur um Jess damit zu treffen.


      Belinda Howard passte nichts ins Profil der Opfer, die er bevorzugte, aber sie war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Jess’ Schwester hatte sie zum Abendessen eingeladen, in der Hoffnung, sie könnte Jess überzeugen, ein Haus in Birmingham zu kaufen. Und jetzt würde Belinda wegen ihrer Arbeit sterben … wegen Jess.


      Sie musste ihn aufhalten … wie auch immer.


      »Jess.«


      Jetzt war es an der Zeit, die Bahn freizumachen. Mehr konnte der Tatort ihr nicht verraten. Sie brauchte keine Fingerabdrücke oder Spuren, um zu wissen, wer das getan hatte.


      Sein Name war Eric Spears. Er war der Spieler. Ganz egal, ob sonst jemand es glaubte, es war Fakt.


      Sie nahm ihre Tasche und wäre beinahe ausgerutscht, als sie über den schimmernden Boden stapfte. Blöde Schuhe. Blöder glatter Boden.


      Dieses Haus … überstieg bei Weitem Jess’ Budget. Arme Belinda Howard. Sie war bestimmt ganz aufgeregt gewesen über die Aussicht, eine hohe Provision zu kassieren. War hierher geeilt, hatte die Kerze angezündet und gehofft, endlich ein schönes Haus zu verkaufen, das schon wer weiß wie lange auf dem Markt war. Noch ein Opfer der kriselnden Wirtschaft.


      Burnett wartete, um Jess den Vortritt zu lassen. Stets der Gentleman.


      Auf dem Weg nach draußen schenkte sie den Kriminaltechnikern ein Lächeln. Sie warfen ihr einen Blick zu, der sagte: Wurde aber auch Zeit.


      Harper marschierte den Gehweg auf und ab, das Handy am Ohr. Er gab den verantwortlichen Detective für diesen Tatort, obwohl er hier genauso wenig zu suchen hatte wie Jess. Aber sie beide mussten dabei sein, Objektivität hin oder her, um dafür zu sorgen, dass Spears gefasst wurde und Detective Wells und Belinda sicher nach Hause kamen.


      Die kleine Stimme, auf die Jess nur ungern hörte, warnte sie, dass es sinnlos war zu hoffen, auch nur eine der beiden könne mit dem Leben davonkommen.


      Auf der Veranda streifte sie sich die Handschuhe ab und hüpfte erst auf einem, dann auf dem anderen Fuß, um sich die Schutzüberzüge auszuziehen. Diese verfluchten hohen Absätze.


      Belinda Howards BMW stand in der Einfahrt. Das hatte sie, abgesehen von dem Zu-verkaufen-Schild, zu diesem Haus als mutmaßlichem Treffpunkt geführt, denn Lily hatte sich an die genaue Adresse nicht erinnern können. Auf der Fahrt hierher hatte Jess die Sekretärin des Maklerbüros angerufen, doch die kannte nicht alle von Howards Nachmittagsterminen. Belinda, hatte sie erklärt, arrangierte ständig spontane Besichtigungen.


      Dies war ein Termin, den Belinda gern hätte verpassen dürfen, wenn es nach Jess ging.


      Zwei uniformierte Beamte befragten die Nachbarn. Wenn sie nicht unverschämtes Glück hatten und jemand das Fahrzeug gesehen hatte, das Spears fuhr, war auch diese Bemühung für die Katz. Spears mochte sie mit Änderungen seines Tatmusters auf die Probe stellen, doch er war ganz sicher nicht dumm. Er hatte eine Strategie und ein oberstes Ziel, und das war, nicht gefasst zu werden. Er würde niemals zulassen, dass jemand ihn sah, so, wie er es mit Wells’ Familie getan hatte – es sei denn, es war Teil seines Plans. Er wollte, dass Jess wusste, dass er es war.


      »Ich muss ein Stück spazieren gehen«, sagte sie zu Burnett, bevor er sie fragen konnte, was sie herausgefunden hatte. Sie musste feuchte Sommerluft einatmen, um auch den letzten Rest des Blutgestanks aus ihrer Lunge zu vertreiben.


      Die Nachbarn, die jetzt zufällig zu Hause waren, spähten nun sicher neugierig zwischen den maßgefertigten Jalousien und Designervorhängen hindurch und fragten sich, warum die vielen Polizeiwagen vor dem Haus standen. Jess bezweifelte, dass es in dieser Gegend häufiger so unterhaltsame Zwischenfälle gab.


      Deputy Chief Black hatte es übernommen, die Familie Howard zu unterrichten. Um diese Aufgabe beneidete ihn Jess nicht. Am Ende der Einfahrt blieb sie stehen und sah sich noch einmal in der Sackgasse um. Was sagte man in einer solchen Situation zu der Familie?


      Dass Belinda, Ehefrau und Mutter, von einem sadistischen Soziopathen entführt worden war, der sie so lange foltern würde, bis er mit ihr fertig war. Aber keine Sorge, dann würde er ihre Leiche irgendwo abladen, wo man sie leicht finden konnte.


      Das ist ein Mordsangebot, Jess.


      Wenn er doch eigentlich sie wollte, warum holte er sie sich nicht?


      Die Antwort war in viel zu viele ihrer Gehirnzellen gebrannt. Weil es nicht das Töten war, der letzte Schritt, was ihn antrieb. Es war die Jagd … das Foltern und all die anderen Schritte dazwischen. Er zog seine Befriedigung aus dem Entsetzen seines Opfers.


      Und da das eigentliche Opfer in diesem Spiel sie war, wollte er, dass Jess Angst hatte.


      Burnett kam herangeschlendert. Sie blinzelte, um sich zu fassen, das Gesicht von ihm abgewandt. Seinem Verhaltensmuster entsprach es nun mal, überfürsorglich zu sein, selbst wenn es keinerlei Notwendigkeit dafür gab. Auch jetzt zeigte er wieder alle ärgerlichen Anzeichen. Nun durfte sie sich nicht den Hauch von Unsicherheit anmerken lassen.


      Ihr war nicht entgangen, wie die Chiefs der anderen Abteilungen sie heute Nachmittag beäugt hatten. Die Neuigkeit war noch nicht raus, aber der Klatsch hatte sich bereits verselbstständigt. Das war eine normale menschliche Reaktion. Eine in Ungnade gefallene FBI-Agentin kommt in die Stadt geschneit und nimmt den Platz ein, den eigentlich einer ihrer eigenen Leute verdient hätte – nämlich der Leute, die schon lange zum BPD gehörten.


      Oh, und nicht zu vergessen das Etikett der ehemaligen Liebhaberin. In der Highschool und im College waren sie und Burnett ein Paar gewesen. Da Jess der einzige weibliche Deputy Chief war, hatte sie den Job zweifellos bekommen, weil sie mit dem Boss schlief. Ganz egal, ob es zehn Jahre her war, dass sie dieser Schwäche nachgegeben hatten.


      Dass sie geholfen hatte, diese Mädchen zu finden, hatte ihr zumindest Sheriff Griggs’ Respekt eingebracht. Andererseits würden er und die anderen höchstwahrscheinlich denken, dass sie hierfür verantwortlich war.


      Und das war sie ja auch.


      Schuldbewusstsein und Angst schlossen sich enger um sie, trennten sie von allen anderen um sie herum, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ.


      Der Spieler holte sich erst dann ein weiteres Opfer, wenn er mit dem einen fertig war.


      Vierundzwanzig Stunden. Diese kalte, harte Realität echote in ihrem Kopf. Das war in etwa die Zeit, die Lori Wells noch zum Leben blieb.


      »Vierundzwanzig Stunden?«


      Burnetts Frage ließ Jess zusammenschrecken. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie laut gedacht hatte. Was ihr erneut vor Augen führte, wie leicht sie sich in letzter Zeit ablenken ließ.


      »Schon gut.«


      Vielleicht änderte er ja auch in dieser Hinsicht sein Muster.


      Wenn sie ihn nicht bald fanden – und das würden sie nicht, es sei denn, er wollte gefunden werden –, dann war eine Abweichung von seinem gut dokumentierten Tatmuster Detective Wells’ einzige Hoffnung.


      »Dieser Tatort ist nicht typisch für ihn, oder?«


      Jess riss sich zusammen. Ihre Stimme musste ruhig sein, wenn sie antwortete. Er brauchte nur einen Vorwand, um sie zu ihrem eigenen Schutz von dem Fall abzuziehen.


      »Ganz und gar nicht.« Mach, dass deine Stimme aufhört zu zittern, Jess. »Normalerweise gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass etwas Ungeplantes geschehen ist. Ganz sicher keine Spuren, welcher Art auch immer.« Nur mit Mühe verdrängte sie das Bild des Blutes auf dem Boden und an der Wand und konzentrierte sich auf das, was sie für Lori tun konnte – Lori, verdammt.


      Nicht Detective Wells. Lori Wells. Eine Freundin, die sie besser kennenlernen, mit der sie Gemeinsames erleben wollte. Es war lange her, dass Jess sich die Mühe gemacht hatte, Freundschaften zu schließen.


      Verfluchter Spears.


      Burnett wartete darauf, dass sie fortfuhr. Er suchte wohl nach einer Schwäche, die bewies, dass er mit seiner Befürchtung, sie wäre nicht in der Lage, mit ihrer persönlichen Betroffenheit in dieser Ermittlung umzugehen, recht hatte.


      Nimm dich zusammen, Jess.


      »Er sediert seine Opfer, damit sie kooperieren. Mit Ketamin – das haben wir bei seinen letzten Opfern entdeckt. Wenn die Dosis stimmt, wirkt es injiziert schnell und hält nicht zu lange an. Das verschafft ihm die Zeit, die er braucht.«


      »Ist sie – Belinda Howard – ist sie am Leben?« Die Hoffnung in seiner Stimme schaffte es nicht bis zu seinen Augen. »So viel Blut ist das nicht da drinnen.«


      »Gewöhnlich tötet er nicht am Ort der Entführung.« Jess hätte fast gelacht. »Aber so, wie sich sein Tatmuster ändert, kann ich weder das eine noch andere mit Sicherheit sagen. Im Moment muss ich annehmen, dass es davon abhängt, ob er Verwendung für sie hat. Er –«, sie tat einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, »– hat sie vermutlich mit dem Ketamin ruhiggestellt, ihr einen Schnitt zugefügt und mit dem Blut seine Nachricht hinterlassen.«


      Nur um Jess’ Aufmerksamkeit zu bekommen. Das Opfer war nicht einmal sein Typ. Das widersprach jeder Logik, es sei denn, sie ließ das Profil, das sie in über fünf Jahren intensiver Studien erstellt hatte, außer Acht und gestand sich ein, dass er dieses Mal alles, was er tat, wegen ihr tat. Um sie zu treffen, sie zu quälen. Sie zur Verzweiflung zu bringen.


      »Und was bedeutet das in Bezug auf Wells?«


      Jess wischte sich eine schweißfeuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er –«, die Worte steckten ihr wie ein Kloß im Hals fest, »– entledigt sich seines Opfers innerhalb von vierundzwanzig Stunden, um sich ein neues zu holen. Ohne Ausnahme.«


      Einen Moment lang sagte Burnett nichts. Dann wechselte er das Thema, als ginge es gerade über seine Kräfte, damit fortzufahren. »Hogan hat angerufen.« Burnett ließ den Blick über die Straße wandern. »Er war selbst im Blumenladen. Hat die beiden Frauen befragt, die dort arbeiten.«


      Jess hielt den Atem an.


      »Er war es, Jess. Spears kam reinspaziert und hat bar bezahlt. Hat ein großzügiges Trinkgeld für die Lieferung draufgelegt. Ein Überwachungsvideo gibt es nicht, aber beide Frauen haben den Mann als Eric Spears identifiziert.« Burnett schüttelte den Kopf. »Er ist einfach in einen Laden in der Innenstadt marschiert und hat diese Blumen gekauft.«


      Jess schloss die Augen. Was zur Hölle sollte das? War er hinter ihr her oder nur darauf aus, sie aus der Ferne zu quälen? War er sich nach dem Fiasko in Richmond so verdammt sicher, dass er nicht mehr fürchtete, gefasst zu werden, egal wie leichtsinnig er war?


      Sie öffnete die Augen und blinzelte, um die drastischen Bilder aus den letzten Fällen zu vertreiben, die man dem Spieler zuschrieb. Es gab viel zu tun. »Ich muss meine Schwester anrufen, bevor sie auf anderem Wege davon hört.« Bisher hatten die Medien noch nicht hierhergefunden, doch das würde früh genug geschehen. Vor allem brauchte sie Raum. Eine Minute oder zwei, um sich zu sammeln, ohne Burnett, der ihr nicht von der Seite wich.


      »Dann müssen wir reden.«


      Sie hätte erwartet, dass das früher kommen würde. Wie zum Beispiel auf dem Weg hierher. Das FBI führte etwas im Schilde, etwas, das ihr nicht gefallen dürfte.


      Was keine Überraschung war.


      Jess ging zu Burnetts geparktem Mercedes, kletterte hinein und schloss die Welt aus. Die Hitze im Fahrzeug war drückend. Sie begann zu schwitzen, doch es war ihr egal. Ihre Hand zitterte, als sie in ihrer Tasche nach dem Handy wühlte. Lily ging nach dem ersten Rufzeichen dran. Es dauerte eine Minute, ihre Schwester davon zu überzeugen, dass Jess kein Haus kaufte. Einige Minuten mehr waren erforderlich, um Lily zu beruhigen und sie dazu zu bringen, zuzuhören, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Freundin entführt worden war.


      Um dem Erstickungstod zu entgehen, öffnete Jess die Tür, da sie keinen Zündschlüssel hatte, mit dem sie die automatischen Fensterheber hätte betätigen können.


      »Lil, sei einfach still und hör mir zu.« Fünf oder sechs Sekunden später fügte sich ihre Schwester. »Ich weiß, du wirst wahrscheinlich nicht verstehen, was ich dir jetzt sagen werde, aber du musst gut zuhören.«


      Nach einer weiteren Tirade über die Gefahren von Jess’ Arbeit gab Lily auf und verfiel in Schweigen.


      »Dieser Mörder macht dieses Mal alles anders.« Eine graue Limousine kam langsam die Straße heraufgerollt. Wieder zog sich Jess’ Stirn unwillkürlich in diese ärgerlichen Falten. »Du und deine Kinder, ihr seid zu Hause nicht sicher. Ich will, dass ihr für eine Weile wegfahrt.«


      Lily tat das, was sie immer tat. Sie bestand darauf, dass alles in Ordnung war. Ein Polizeibeamter und ein FBI-Agent waren rund um die Uhr bei ihnen. Warum tat Jess das? Warum blieb sie nicht bei ihnen zu Hause? Warum hatte dieser schreckliche Mann Belinda entführt? Warum? Warum? Warum?


      Immer noch von der Limousine abgelenkt, versuchte Jess ihrer Schwester zuzuhören und sah, wie der Wagen in die Einfahrt des Tatortes fuhr. Seltsam. Vielleicht ein weiterer Detective oder einer der Deputy Chiefs, die sie vorhin kennengelernt hatte.


      Ihre Schwester redete immer weiter: dass es nicht infrage kam, ihr Haus zu verlassen. Dass Jess wie immer zu leichtsinnig war. Dass der Fall ihr wichtiger war als ihre eigene Sicherheit.


      In der Einfahrt neben Howards BMW öffneten sich die Türen der Limousine, und drei Männer stiegen aus. Burnett ging nicht zu ihnen, was darauf schließen ließ, dass er nicht besonders erfreut über ihre Ankunft war. Und dass er wusste, wer sie waren. Seine Körpersprache war nicht gerade freundlich, während er wartete, bis sie bei ihm auf dem Gehweg angekommen waren.


      Es musste das FBI sein … die Anzüge verrieten sie fast immer. Ganz zu schweigen von der Art, wie sie im Gleichschritt gingen. Einer wandte sich leicht in ihre Richtung. Manning. Jep, das hatte sie sich gedacht. Er blieb ein wenig zurück, so als wären die anderen beiden Vorgesetzte.


      »Dreht euch um, verdammt«, murmelte sie.


      Lily schrie ihren Namen, und Jess riss sich los, um ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuzuwenden. »Nein, ich habe nicht mit dir gesprochen. Was hast du gesagt?«


      Es war der letzte Sommer zu Hause für Lilys Tochter, ehe sie aufs College ging. Diese Zeit wollte Lily in dem Haus verbringen, in dem ihre Tochter aufgewachsen war.


      Jess kniff die Augen zusammen, um die Anzugträger genauer zu mustern. Der eine kam ihr bekannt vor. Seine Haltung … die Art, wie er ging. Sie zog die Brille ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. Der Anzugträger, der ihr bekannt vorkam, drehte sich so weit um, dass sie sein Profil sehen konnte.


      Gant.


      Was ging hier vor?


      Ihr Ärger richtete sich auf Burnett. Möglicherweise hatte er nicht erwartet, dass sie hier aufkreuzten, aber er wusste mit Sicherheit, dass Gant in der Stadt war, und hatte ihr nichts gesagt.


      Dann müssen wir reden.


      Die Stimme ihrer Schwester dröhnte in ihrem Ohr und riss sie aus dem beunruhigenden Szenario, das in ihrem Kopf entstand.


      »Lily, hör mir zu«, fauchte Jess. Sie hatte jetzt keine Zeit für das naive Zivilistengerede ihrer Schwester. »Packt eure Koffer, denn du und die Kinder, ihr werdet heute das Haus verlassen! Keine Widerrede. Ich sehe dich in ein paar Stunden.«


      Jess legte auf, während ihre Schwester weiterschimpfte. Sie warf die Brille auf das Armaturenbrett und wühlte nach ihrer Sonnenbrille. Sie war nicht überrascht, dass Gant hier auftauchte, wohl aber, dass er sie nicht angerufen hatte. Streng genommen war er immer noch ihr Vorgesetzter.


      Sie rammte sich die getönte Brille auf die Nase und schnappte sich ihre Tasche. Warum sollte er Burnett kontaktieren, ohne vorher mit ihr zu sprechen?


      Stinkwütend und mit vielen anderen negativen Gefühlen, die alle zu kategorisieren ihr gerade nicht die Zeit blieb, kletterte Jess aus dem SUV, schlug die Tür zu und marschierte auf Burnett, Gant und seinen Zweimanntrupp zu.


      Die dunkle Brille, die Burnett trug, verbarg nicht seine Unruhe, als sie sich näherte. Seine Lippen formten einen grimmigen Strich, und seine breiten Schulten sanken nur ein kleines bisschen tiefer. Er wusste, was jetzt kam, und er freute sich nicht darauf.


      Als sie auf den Gehweg trat, verzog sich Manning in Richtung des Hauses, doch Gant und der andere Mann – Agent Clint Wentworth – blieben ungerührt stehen. Was hatte Wentworth hier zu suchen? Warum begleiteten nicht Taylor oder Bedford Gant? Die Leute, die Spears fast so gut kannten wie Jess?


      Moment … Moment … Moment mal. Wentworth war gar nicht bei der Einheit für Verhaltensanalyse, er war von der Dienstaufsicht.


      Ihre Unruhe wuchs. Sie straffte die Schultern. »Von einem Meeting wusste ich nichts.«


      Supervisory Special Agent Ralph Gant nickte ihr zu. »Harris.«


      »Was geht hier vor?« Warum nicht gleich zur Sache kommen. »Wentworth, halten Sie es für nötig, sogar hier in meiner Heimatstadt zu ermitteln? Wie gewissenhaft von Ihnen.« Der Anflug von Besorgnis war wieder vorbei, und Empörung war an seine Stelle getreten. Aus irgendeinem Grunde hatte sie geglaubt, all die Jahre harter Arbeit würden ein bisschen mehr bedeuten.


      Gant sah von Jess zu Burnett und wieder zurück. »Chief Burnett kennt den Anlass unseres Besuchs und unterstützt uns zum Wohle aller Beteiligten.«


      Oh, das wurde ja immer besser. »Sie führen parallel eine eigene Ermittlung. Chief Burnett hat uns von der Position des FBI berichtet.« Nur hatte er unerwähnt gelassen, dass die Dienstaufsicht mit von der Partie war.


      »So ist es«, bestätigte Gant.


      »Nun, dann« – Jess nickte – »wird es Sie interessieren, dass wir zwei weitere Zeugen haben, die Eric Spears identifiziert haben. Dort drinnen« – sie zeigte mit dem Kopf zum Haus – »finden Sie eine weitere Nachricht, ganz ähnlich wie die anderen, die er mir seit meiner Ankunft in Birmingham geschickt hat.«


      Gant schien über diese Informationen nachzudenken. Wentworth dagegen verlor keine Zeit, sondern tat prompt seine eigene Meinung kund. »Da wir die Nachricht dort drinnen nicht kennen, können wir zu Ihrer Einschätzung nichts sagen. Was die anderen betrifft: Jede SMS, die dieser Täter geschickt hat, kam von einem Prepaid-Handy, das auf Sie registriert ist, Agent Harris, und das in diesem Gebiet aktiv ist. Das ist ja wohl kaum ein Beweis, dass wir es mit dem Spieler oder Eric Spears zu tun haben.«


      »Erzählen Sie uns etwas, das wir nicht wissen, Agent Wentworth. Wir haben die Quelle dieser SMS schon vor Tagen gefunden.« Sie widerstand dem Drang, ihm zu raten, sich besser zu informieren. »Wir wissen außerdem, dass das nichts weiter zu bedeuten hat, als dass er meine Aufmerksamkeit erregen will.« Ein Blinder konnte dieses Motiv erkennen.


      »Jess«, sagte Burnett und lenkte ihren Ärger von Wentworth auf sich, »das werden wir alles im Büro durchgehen.«


      Dann wusste er also Bescheid über … was immer es war!


      »Chief Burnett«, sagte Gant mahnend, sodass Jess nicht zu der Tirade kam, die sie gerade hatte anstimmen wollen, »gewisse Informationen habe ich Ihnen aus professioneller Höflichkeit zuteil werden lassen, und sie waren nur für Sie in Ihrer Eigenschaft als Polizeichef bestimmt.« Er warf einen Blick zu Jess. »Agent Harris ist immer noch im Dienst des Federal Bureau of Investigation. Ich bin ihr direkter Vorgesetzter. Ich werde ihr mitteilen, was sie wissen muss, und zwar dann, wenn sie es wissen muss.«


      »Und wann genau soll das passieren?«, fragte Jess. Außerdem hätte sie gern verstanden, was hier vor sich ging. Abgesehen von dem Offensichtlichen, natürlich. Die Dienstaufsichtsbehörde ermittelte gegen sie. Das war keine Überraschung. Immer wenn ein Fall dermaßen gegen die Wand gefahren wurde und so viel Medienaufmerksamkeit auf sich zog, gab es eine Untersuchung, um mögliches Versagen eines Agenten festzustellen.


      »Falls sich einer der Verdachtsmomente erhärten sollte«, antwortete Gant, »werden wir es Sie wissen lassen. Bis dahin bleiben Sie beurlaubt. Chief Burnett bezieht Sie gegen meinen Rat in diese Ermittlung ein.«


      Jess hielt beide Hände in die Höhe. »Spears hat mich kontaktiert. Dieses neue Spiel, das er jetzt spielt, zielt auf mich.« Sie schob sich die Tasche auf den Rücken und stemmte die Hände in die Hüften. »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, mich von diesem Fall abzuziehen, wäre nicht nur leichtsinnig, sondern auch unlogisch.« Dass sie es außerdem für total dumm hielt, behielt sie für sich.


      »Zu diesem Zeitpunkt«, sagte Gant ausweichend, »können wir nicht mit Sicherheit schlussfolgern, dass Eric Spears diese Dinge veranlasst hat, und schon gar nicht, dass er etwa selbst der Ausführende wäre. Dem ohne schlüssige Beweise weiter nachzugehen kann juristische Konsequenzen zur Folge haben. Wir sind der Auffassung, dass das BPD seine Ermittlungen breiter anlegen sollte.«


      »Haben Sie mit Spears gesprochen? Kennen Sie seinen aktuellen Aufenthaltsort?«, wollte Jess wissen, obwohl sie zugeben musste, dass er damit recht hatte. In beiden Entführungen gab es tatsächlich Punkte, die darauf schließen ließen, es könnte sich um einen anderen Täter handeln. Aber sie wusste, dass es Spears war.


      So, wie du damals wusstest, dass er es war?


      Sie verbannte diese Stimme aus ihrem Kopf.


      »Seine Sekretärin sagt, er wäre geschäftlich außer Landes. In Bangkok«, sagte Gant mit sichtlichem Widerstreben, »aber eine Reisepassüberprüfung, die beweisen würde, dass er das Land verlassen hat, gibt es nicht. Wir versuchen seine Bewegungen nachzuvollziehen.«


      Jess lachte spöttisch, trotz der leisen Unsicherheit, die ihre Überzeugung plötzlich ins Wanken brachte. »Dann wissen Sie also nicht, wo er sich im Moment aufhält. Wie praktisch.«


      »Das mag stimmen, aber Sie können auch nicht erhärten, dass er hier ist. Ich schlage nur vor, dass wir ein wenig unvoreingenommener an diese Theorie herangehen«, sagte Gant eindringlich. »Ich bin auf Ihrer Seite, Jess. Niemand will, dass sich das wiederholt, was in Richmond passiert ist. Tun Sie uns allen einen Gefallen, atmen Sie einmal durch und ziehen Sie sich aus diesen Ermittlungen zurück, bevor die Dinge eskalieren.«


      Großer Gott! Inwiefern konnte es besser sein, wenn sie kniff?


      Burnett zog seine Sonnenbrille ab und starrte sie direkt an. »Jess, hast du vor, den Posten, den ich dir heute Morgen angeboten habe, anzunehmen? Ganz offiziell?«


      Sie hatten darüber gesprochen. Aber jetzt, angesichts der Sache mit Spears … wusste sie nicht, ob sie dieses berufliche Risiko eingehen wollte. Wenn sie sein Jobangebot annahm, fiel es womöglich auf ihn zurück. Selbst falls ihm nun Zweifel gekommen sein sollten, war Burnett viel zu ehrenhaft, um sein Angebot zurückzuziehen. Jess wollte nicht, dass auch er ihrer trudelnden Karriere zum Opfer fiel.


      »Wie ich bereits sagte«, konterte Gant, »vorerst bleibt Harris meine Agentin.«


      »Gib mir eine Antwort, Jess«, drängte Burnett, ohne Gant zu beachten. »Das Angebot steht, wenn du interessiert bist.«


      Burnett meinte es todernst. Sie wusste, dass sie die Warnung, die er mit diesen eindringlichen blauen Augen sendete, besser nicht ignorieren sollte. Da gab es etwas Wichtiges, von dem sie nichts wusste. Was immer es war, er war beunruhigt.


      Jess rammte die Hand in ihre Tasche, packte ihr Handy und tippte auf ein paar Tasten. Sie drückte auf »senden« und lächelte zu Gant hoch. »Ich bin nicht mehr Ihre Agentin. Ich kündige.« Sie wandte sich an Burnett. »Ich nehme Ihr Angebot ganz offiziell an, Chief. Wann fange ich an?«


      »Jetzt sofort.« Er streckte die Hand aus. Sie nahm seinen festen Händedruck entgegen. »Willkommen an Bord, Deputy Chief Harris.«


      Gant starrte auf das Display seines Handys. »Sie können nicht mit einer SMS kündigen.«


      »Ich habe es gerade getan.« Jess zog sich die Tasche höher auf die Schulter. »Wenn du bereit bist«, sagte sie zu Burnett. »Ich bin hier soweit durch.«


      »Mit Ihrer Kündigung ist meine Untersuchung Ihres Verhaltens in der letzten Zeit nicht beendet«, drohte Wentworth.


      Jess machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie marschierte zurück zu dem SUV und kletterte hinein. Dieses Mal schloss sie die Tür erst, als Burnett hinter dem Steuer saß und den Motor anließ.


      Als er anfuhr, stellte sie die Lüftungsschlitze der Klimaanlage ein und fragte so höflich, wie es ihr trotz ihres Ärgers möglich war: »Kannst du mir jetzt sagen, warum ich gerade meinen Job gekündigt habe, abgesehen von der Tatsache, dass Gant ein Idiot ist und Wentworth mich offenbar für verrückt hält?«


      Den Job konnte sie so oder so vergessen. Ob sie gleich kündigte oder sie ihr erst noch das Leben zur Hölle machten, war bloß noch reine Formsache gewesen. Aber sie hatte gedacht, die Trennung würde ein wenig anders ablaufen. Ein bisschen Professionalität wäre schön gewesen. Schließlich gab es Formulare, Abschlussbesprechungen und so was.


      Das alles hatte sie mit einer aus einem Satz bestehenden SMS umgangen – in Englisch und mit korrekter Zeichensetzung.


      »Ich wollte es dir schon nach der Besprechung sagen, aber dann kamen die Blumen.«


      Richtig. Als Manning mitten in der Besprechung nicht mehr zurückkehrte, hatte sie gewusst, dass das FBI nicht nur gekommen war, um seine Unterstützung anzubieten.


      Jetzt wurde es ungemütlich.


      Obwohl, eigentlich war es das längst. Spears war wieder am Werk, und das FBI war nach seiner letzten Mord-Orgie immer noch mit der Schadenbegrenzung beschäftigt.


      Daran war sie genauso schuld wie Gant oder der Rest.


      Zwei neue Vans rollten in die Sackgasse. Sie und Burnett hatten sich gerade rechtzeitig abgesetzt.


      »Das FBI glaubt, es gäbe irgendeine seltsame Verbindung zwischen dir und Spears.«


      Wenn das kein Schlag in den Magen war. Jess drehte sich in ihrem Sitz und starrte sein Profil an. »Meinst du das ernst?«


      »Kurz bevor er letzte Woche entlassen wurde, hat Spears angedeutet, dass du ein persönliches Interesse an ihm hast, über die Ermittlungen hinaus. Gant hat es nicht ernst genommen. Aber gestern Nacht gab es im Zusammenhang mit einem Einbruch in deiner Gegend einen Toten. Einer deiner Nachbarn wurde ermordet. Dein Haus wurde verwüstet.«


      Ihre Augenbrauen hoben sich überrascht. Einer ihrer Nachbarn war ermordet worden? Sie hätte ihn gern gefragt, welcher, doch das wusste er wahrscheinlich nicht. Sie bezweifelte, dass sie selber den Namen kannte. Sie war nie lange genug zu Hause gewesen, um mit den Nachbarn bekannt zu werden. Und das war auch irrelevant. Wichtig war nur, dass wieder ein unschuldiges Leben genommen worden war. Eine Welle der Wut erfasste sie.


      »Warum hat mich niemand angerufen?«


      Burnett zuckte die Achseln. »Das gehört anscheinend zu den Ermittlungen der Dienstaufsichtsbehörde.«


      Ja, ja, sie wusste, wie das lief. Man würde sie zu gegebener Zeit informieren. Dann, wenn sie es wissen musste.


      »Moment mal, was hat die Untersuchung der Dienstaufsicht mit meinem privaten Wohnsitz zu tun?«


      Lange Pause. Kein gutes Zeichen.


      »Gant behauptet, bei dir zu Hause wären die Wände voll mit Fotos von Spears.«


      Ihr Herz stieß gegen ihr Brustbein. »Was?«


      »Einige seien zerschnitten und mit Fotos von dir zusammengeklebt.« Er warf Jess einen Blick zu. »So als wärt ihr ein Paar. Gant hält es für möglich, dass du eine Art Zusammenbruch hattest. Er macht sich Sorgen um dich. Ich hatte den Eindruck, man ist sich einig, dass Spears möglicherweise recht hat mit seiner Behauptung, du hättest ein unziemliches Interesse an ihm.«


      »Oh, das ist ja wunderbar.« Jess ließ sich in ihrem Sitz zurückfallen. Die Vorstellung war einfach lächerlich. »Da will mir jemand was anhängen.«


      Aber wer sollte so etwas tun? Sie war nicht so verrückt zu glauben, jemand vom FBI könne dahinterstecken. Über die Jahre hatte sie sich mit der üblichen verschworenen Männerriege herumschlagen müssen, ab und an auch mit Kollegenneid. Aber niemand, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte, würde sich auf ein solches Niveau herablassen.


      Spears? Er war hier … seit dem Abend nach seiner Entlassung – dachte sie zumindest. Hatte er Zeit gehabt, dies alles einzufädeln, bevor er nach Birmingham kam? Jess konnte sich nicht vorstellen, wie.


      »Da gibt es noch mehr.«


      Obgleich sie jedes Recht hatte, wütend zu sein, fühlte Jess sich in erster Linie niedergeschlagen.


      Burnett zögerte, bevor er weitersprach.


      »Was?«, hakte sie nach.


      »Eine Botschaft in deinem Wohnzimmer, geschrieben mit dem Blut des Mordopfers.« Er warf Jess einen Blick zu. »So wie die, von der wir gerade kommen.«


      »Wie lautete die Botschaft?« Sie hielt den Atem an.


      »Warum hast du mich verlassen?«


      Sie rang die Gefühle nieder, die sie durchzuschütteln drohten. Es musste Spears sein. Er musste es sein. Trotzdem passten die Zeitleiste und die Veränderungen im Tatmuster nicht zu ihm. Es wäre möglich, dass noch jemand anders mitmischte, dachte sie. Aber kein bloßer Nachahmungstäter … nein, ein Komplize. Manche Serienmörder arbeiteten in Teams, das stimmte.


      Komplize oder nicht … ihr Bauch sagte ihr, dass Spears selber hier in Birmingham war.


      »Sie irren sich.« Sie fühlte es.


      »Was Spears angeht, weiß ich das nicht«, gestand Burnett. »Aber ich weiß, dass sie auf dem Holzweg sind, was dich betrifft. Du bist nicht verantwortlich dafür, was dieser Dreckskerl tut.«


      Jess war dankbar für seine Unterstützung.


      Aber wenn Loris Leiche morgen auftauchte, würden ihm möglicherweise doch Zweifel kommen, egal wie gerne er an Jess glauben wollte.
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      Lori versuchte den Kopf zu heben … es ging nicht. Zu schwer … wie eine Bowlingkugel. Sie leckte sich über die Lippen. Zog eine Grimasse, weil es schlecht schmeckte.


      Wach auf.


      Warum konnte sie die Augen nicht öffnen? Ihre Zunge fühlte sich dick an, ihr Mund rau. Sie konnte eine Stimme hören … weit weg. Rief die Stimme ihren Namen?


      Ihre Lider flatterten auf. Bilder wurden scharf. Kisten … Holzkisten.


      Das Lagerhaus.


      Adrenalin explodierte in ihrer Brust. Feuer raste heiß durch ihre Adern. Lori hob den Kopf. Sie schüttelte ihn, blinzelte ein paar Mal, um klarer zu sehen.


      Spears! Wo zur Hölle war Spears?


      Ihr Blick fokussierte … richtete sich auf eine Frau, ihr Kopf hing auf der Seite. Lori holte tief Luft, dann stockte ihr der Atem.


      Blut.


      Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. Die Frau war nackt, saß zusammengesackt auf ihrem Stuhl. Ihre Arme hingen an den Seiten herunter. Blut sammelte sich auf dem Betonboden um sie herum. Aus kleinen Schnitten an den Brüsten sickerte mehr von dem kostbaren Purpurrot und rann wie Spuren von roten Tränen ihre Hüften herunter. Ihre Beine waren weit gespreizt, und an ihren weißen Schenkeln war noch mehr Blut heruntergetropft.


      Scheiße.


      Lori beugte sich vor. »Hey.« Ihre Stimme klang eingerostet. Sie räusperte sich. »Hey«, sagte sie ein wenig lauter.


      Die Frau reagierte nicht. Bewegte sich nicht. Sie war nicht gefesselt. Sie saß einfach da. Lori kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, ob ihre Brust sich hob und senkte. Nein … nun, vielleicht.


      Scheiße.


      Lori sprang auf. Sie schwankte. War verwirrt. Sie war nicht mehr an den Stuhl gebunden. Sie hob die Unterarme, senkte sie wieder, noch bevor ihr Hirn ganz begriffen hatte. Sie war nicht mehr gefesselt.


      Wo war Spears?


      Sie blickte sich in dem Lagerhaus um … sah ihn nicht. Hastig begann sie zu laufen. Stolperte. Fiel zu Boden. Fing sich mit den Händen ab, bevor ihr Gesicht auf den Beton knallte. Schmerz schoss durch ihr Bein, als sie versuchte sich aufzurappeln. Das Klirren von Metall lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren rechten Fuß. So eng um ihren Knöchel geschlossen, dass sie die Haut aufscheuerte, führte die Kette an dem Stuhl vorbei, an den sie gebunden gewesen war, zu einem Stahlpfeiler, der die Dachkonstruktion stützte.


      »Verdammt.« Sie zerrte mit dem Bein an der Kette. Sie gab ein wenig nach, sodass sie mehr Bewegungsspielraum hatte. Sie torkelte einen Schritt vorwärts, dann noch einen und noch einen, bis sie sicherer war, und ging dann schnell zu der Frau.


      Oh Gott.


      Lori legte die Hand an die Halsschlagader. Ihre Haut war kühl, fast kalt … aber der Puls war noch da. Schwach, aber immerhin. Gott, so viel Blut.


      »Hey.« Lori umfasste das Gesicht der Frau mit beiden Händen, doch sie öffnete die Augen nicht.


      Sie starb. Was konnte sie tun? Die Blutung stoppen. Lori sah sich in dem Lagerhaus um. Nichts als Kisten.


      Verzweiflung packte sie.


      Die Tür.


      So schnell, wie die schwere Kette es ihr erlaubte, bewegte sie sich zur Tür. Ungefähr ein Meter vor ihrem Ziel spannte sich die Kette straff. Lori ging in alle Richtungen, so weit es ihr möglich war. Keine Fenster. Keine weiteren Türen. Nichts in Reichweite, das sie benutzen konnte, um der Frau zu helfen.


      Lori eilte zu ihr zurück. Sie hockte sich hin und untersuchte die Verletzungen an den Handgelenken, anscheinend die Hauptursache des Blutverlusts. Jetzt nicht mehr. Die Gerinnung hatte den Blutfluss zu einem steten Tropfen verlangsamt. Sie hatte so einige Selbstmörder zu Gesicht bekommen, die sich die Pulsadern aufgeschnitten hatten, und dabei durchaus schon schlimmere Wunden gesehen. Es wirkte fast, als sollte sie langsam ausbluten.


      Wut verschlug ihr den Atem, als sie die Wunden an den Brüsten der Frau genauer in Augenschein nahm. Er hatte ihre Brustwarzen abgeschnitten und sie wie Klappen herunterhängen lassen. Aus einer weiteren, breiteren Wunde unter dem Bauchnabel quoll immer noch Blut. Zusammen bildeten die Verletzungen am Oberkörper eine Art von perversem Smiley.


      Gegen die Übelkeit ankämpfend stand Lori auf und zog ihre Bluse aus. Es war Sommer, der Stoff war dünn und bestand überwiegend aus Baumwolle. Das helle Ratschen, als sie die Bluse in Stücke riss, echote in der Stille. Vorsichtig umwickelte sie die Wunde am rechten Arm der Frau und legte den Arm dann in ihren Schoß, damit er nicht mehr nach unten hing. Dasselbe tat sie mit dem linken. Für die Brüste konnte sie nicht viel tun. Die breitere Wunde unter dem Bauchnabel klaffte offen. Sie knüllte ein kleineres Stück der Bluse zusammen und drückte es in die Wunde, unsicher, ob das helfen würde.


      Mit dem letzten Streifen der Bluse bedeckte sie die Brüste der Frau, so gut es ging. Dann hockte sich Lori auf die Fersen. Wegen des absinkenden Adrenalins und aus Frustration zitterte sie am ganzen Körper. Diese Frau würde vermutlich sterben, und es gab absolut nichts, was sie tun konnte. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hätte kooperativer sein müssen. Wenn sie ihn weiter unterhalten hätte, hätte er sich nicht auf die Jagd nach dieser Frau gemacht.


      Sie hatte es versucht … sie hatte es wirklich versucht.


      Wegen ihr würde diese Frau jetzt sterben. Sie war ein Cop. Sie sollte wissen, was zu tun war. Aber dies – sie starrte die sterbende Frau an – dagegen war sie machtlos.


      Sie schoss hoch. Drehte sich um, außer sich vor Wut. »Wo bist du, du Mistkerl?«


      Lori packte die Kette mit beiden Händen und zog mit aller Kraft. Fester. Und noch einmal fester.


      Mit einem Schrei sank sie zu Boden. Zerrte vergeblich an der Fußfessel. Die würde sich nicht abstreifen lassen. »Verdammt seist du, Spears!«


      Klatschen widerhallte im Raum.


      Sie fuhr nach links herum. Funkelte das Monster an, das dort stand und applaudierte, als hätte er gerade eine Privatvorstellung seines Lieblingstheaterstücks genossen.


      Lori sprang auf und rannte auf ihn zu. Die Kette hielt sie kurz vor ihm zurück. Ihre Brust hob und senkte sich, als sie nach Luft rang. »Sie stirbt«, flüsterte sie resigniert.


      Ein Lächeln hob seine Lippen. »Sehr gut beobachtet, Detective Wells.«


      Wenn sie ihn doch nur zu fassen bekäme … ihre Finger bohrten sich in ihre Handfläche, wollten ihn in Stücke reißen.


      Er wagte sich näher. Gespannte Erwartung stieg in ihr auf. Sie bewegte sich nicht, atmete nicht einmal. Komm noch ein bisschen näher, Arschloch.


      Er neigte den Kopf. »Sie haben immer noch keine Angst, oder?«


      Mein Gott, er war wahnsinnig. Ihr Instinkt drängte sie, zu kämpfen. Aber das wäre zu früh. Sie musste ihn glauben machen, sie wollte sich ergeben, damit er noch ein Stückchen näher kam. Lori zwang sich, sich zu entspannen. »Nein.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich habe keine Angst.«


      Er antwortete auf ihr Eingeständnis, indem er kurz den Kopf senkte. »Deshalb stirbt sie, Detective. Sie wollten nicht mitspielen, deshalb musste ich mir jemand anderen suchen.«


      Ihre Brust verkrampfte sich. Sie fühlte sich schuldig. Sie sollte beschützen … Männern wie Spears entgegentreten. Ihr Blick wanderte zu der Frau auf dem Stuhl.


      »So ist es richtig, Detective. Schauen Sie sie gut an.«


      Seine Stimme verriet ihr, dass er jetzt dichter dran war, doch sie sah nicht hin. Um ihn glauben zu lassen, sie wäre zu überwältigt von ihren Gefühlen. Damit er noch ein wenig näher kam. Sie zitterte vor Anstrengung, kämpfte mühsam gegen den Drang zu handeln an.


      »Eine Frau ist am schönsten, wenn sie sich dem Unausweichlichen ergibt. Ihr Körper gibt nach. Ihr Atem geht langsamer … ihre Gedanken schweifen …« Er machte einen weiteren kleinen Schritt auf Lori zu, die Aufmerksamkeit scheinbar fest auf die Frau gerichtet. »Sie ist so nah dran … so unglaublich dicht dran.«


      Lori konnte ihn jetzt am Rande ihres Blickfelds sehen. Einen Arm über die Brust gelegt. Den Ellbogen des anderen darauf gestützt, Daumen und Zeigefinger unter das Kinn gelegt, als würde er ein wertvolles Kunstwerk betrachten.


      »Wenn man genau genug hinsieht, kann man fast das Flattern des Pulses unten am Hals sehen. Sie hat so viel Blut verloren, und trotzdem schlägt ihr Herz immer weiter. Sie will nicht sterben.«


      Nur noch ein Schritt … ein einziger.


      »Sie will nach Hause zu ihren Kindern«, sagte er ruhig. »Zu ihrem Mann.« Er schmunzelte. »Sie hat mich angefleht, sie nicht zu töten. An ihre Kinder zu denken.« Er seufzte. »Sie hatte ja keine Ahnung, dass ihr Flehen … dass jedes Wimmern nur bewirkte, dass ich mehr wollte.«


      Lori stürzte sich auf ihn. Sie versetzte ihm einen harten Schlag. Er stolperte zurück. Etwas traf sie. Hart. Schnell. Heiß. Sie fiel zu Boden … ihr Körper zuckte und krampfte. Sie befahl sich, aufzustehen … sich zu bewegen, aber sie hatte keine Kontrolle über sich. Da war keine Verbindung zwischen Hirn und Muskeln.


      Spears hockte sich neben ihren Kopf. Er wedelte mit dem kleinen Elektroschocker, den er ihr vor die Augen hielt. Er beugte sich über sie. Lächelte. »Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich bei jemandem, der so gut ausgebildet ist wie Sie, ein Risiko eingehe, oder?«


      Sie konnte nicht antworten. Konnte sich immer noch nicht bewegen. Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln.


      Er packte sie an den Haaren und hob ihren Kopf an. »Schauen Sie einfach, Detective.« Er drehte ihren Hals, bis sie die Frau sah. »Sie ist jetzt fast tot. Nur noch ein Hauch von Leben ist übrig. Einfach schön.« Er beugte sich näher, hielt den Mund vor Loris Schläfe. »Bald wird sie tot sein, und dann kommt die nächste. Und vielleicht danach noch eine. Bis Jess versteht, dass sie mich nicht länger ignorieren kann.«


      Er zog Loris Gesicht zu seinem herum. »Wenn sie nicht bald versteht, was sie tun muss, dann werde ich dafür sorgen, dass es ihr leid tut. Vielleicht versteht sie ja, dass sie dieses Spiel ganz leicht beenden kann, wenn ich ihr die Schönheit Ihres Todes zeige.«


      Er küsste Lori auf die Stirn.


      Sie schrie innerlich.


      »Sie muss nur zu mir kommen, das ist alles, was sie tun muss.«
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      Lakefront Trail, Bessemer, 18:59 Uhr


      Jess holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


      Sie und ihre Schwester hatten das Streitgespräch ins Schlafzimmer verlagert. Lilys Mann bespaßte im Wohnzimmer die Kinder und Burnett. Der Officer des BPD, der in dieser Schicht Dienst hatte, war draußen und rauchte. Die Agentin, Nora Miller, hatte angeboten, eine Kanne Kaffee aufzusetzen.


      Niemand wollte bei diesem Showdown dabei sein.


      »Jess, ehrlich«, sagte Lily mit Nachdruck, »niemand verlässt ohne Begleitung das Haus. Wo wir auch hingehen, immer ist entweder der Polizeibeamte oder die FBI-Dame dabei. Wir sind nie allein, nicht einmal hier. Was willst du denn noch?«


      Jess rang um Geduld. Seit sie Kinder waren, hatte Lily immer, immer geglaubt, sie wüsste alles besser. Nur weil sie zwei Jahre älter war, bedeutete das nicht, dass sie sich mit Dingen wie diesen besser auskannte. Doch das würde sie nie zugeben, und wenn ihr Leben davon abhing.


      Was dieses Mal durchaus der Fall sein könnte.


      Wie zur Hölle sollte Jess das in ihren Dickschädel hineinbekommen?


      »Ich war die letzten siebzehn Jahre FBI-Dame«, fauchte Jess. Als sie Lilys entgeisterten Gesichtsausdruck sah, presste sie frustriert die Lippen aufeinander, bevor sie es erneut versuchte. »Es tut mir leid.« Noch einmal tief durchatmen. »Ich glaube nicht, dass du verstehst, wie ernst die Lage ist, Lil.«


      Lily ließ sich auf ihr Bett plumpsen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich glaubst du, dass ich es nicht verstehe. Ich bin ja nur Ehefrau und Mutter. Eine simple Krankenschwester. Was soll ich schon von Leben und Tod verstehen?«


      Oh Gott. »Lil, ich –«


      »Belinda ist eine Freundin. Wir gehen seit zehn Jahren in dieselbe Kirche. Ich weiß, wie ernst die Lage ist!« Tränen hingen an Lilys Wimpern. »Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich versuche stark zu sein, aber … Jess, dieser Wahnsinnige ist hinter dir her.«


      Aller Ärger verflog, und auf einmal war sie so müde wie noch nie in ihrem ganzen Leben. Sie setzte sich und zog ihre Schwester an sich. »Lil«, sagte sie leise, »ich kann auf mich selbst aufpassen. Aber wenn ich mir Sorgen um dich und deine Familie machen muss, dann bin ich abgelenkt, und ich kann dieses Monster nicht aufhalten oder mich oder jemand anderen schützen, wenn ich abgelenkt bin.«


      Lily nickte, als würde sie verstehen, aber sie sah ihr nicht in die Augen, und das war ein schlechtes Zeichen.


      Und dabei dachten alle, Jess wäre die Sture.


      »Dein neuer Haarschnitt gefällt mir«, sagte Jess, als ihre Schwester weiter schwieg. Sie fuhr mit den Fingern durch den kinnlangen Bob.


      In der Grundschule hatten die Lehrer sie oft verwechselt. Sie hatten die gleichen braunen Augen, das gleiche blonde Haar. Doch Jess war immer die gewesen, die Ärger bekam, und Lily der Bücherwurm.


      Blake, Lilys Mann, klärte jeden gerne auf, der Lilys sanftmütige Art sich zu geben fälschlicherweise für Nachgiebigkeit hielt.


      »Blake hasst es.«


      Überrascht sagte Jess: »Du kennst doch die Männer, sie finden langes Haar sexy.« Zumindest hatte Dan das immer gesagt.


      Jess erschrak. Wie kam sie denn jetzt darauf? Ihre Wangen wurden heiß vor Verlegenheit. Gott sei Dank hatte sie das nicht laut ausgesprochen. Sie musste sich ganz dringend zusammenreißen. Seit ein paar Stunden war Burnett ihr direkter Vorgesetzter.


      Lil schüttelte den Kopf. Ihre Lippen bebten, Tränen rannen ihr über die Wangen. »Er überlegt, ob er eine neue Stelle in Nashville annehmen soll, und ist wütend, dass ich nicht mitgehen will. Er denkt, weil die Kinder jetzt das Haus verlassen, sollte ich kein Problem damit haben, umzuziehen.«


      Kein Wunder, dass Lily auf stur stellte.


      »Seit wann geht das so?« Lily und Blake waren immer das perfekte Paar gewesen. Zumindest hatte Jess das gedacht.


      Lily sah sie böse an. »Seit Monaten, aber das kannst du ja nicht wissen, denn du bist ja nie hier!«


      Natürlich.


      »Tut mir leid.« Jess drückte sie wieder an sich. Dann rückte sie ein Stück ab und brachte ein Lächeln zustande. »Das wird zukünftig nicht mehr das Problem sein, Schwesterchen. Ich habe eine Stelle als Deputy Chief bei der Birminghamer Polizei angenommen. Ich werde jetzt sehr viel öfter hier sein.«


      Lilys Miene hellte sich auf. »Das ist toll. Du kannst bei mir einziehen. Die Kinder sind weg. Blake dann vielleicht auch. Wir haben viel Platz!«


      Jess verzog die Lippen zu etwas, was, wie sie hoffte, einem Lächeln ähnelte, aber gegen die Bestürzung, die ihre Augen weitete, konnte sie nicht das Geringste tun. »Wow.«


      Ihre Schwester lächelte froh und wischte sich die Tränen ab. »Es wird wieder so wie damals, als wir Kinder waren.« Sie umarmte Jess fest. »Du und ich gegen den Rest der Welt.« Als sie sie wieder losließ, wurde ihr Lächeln zu einem breiten Grinsen. »Wir können auch zusammen zur Kirche gehen! Da gibt es ein paar sehr nette Männer, die aus dem einen oder anderen Grund Single sind.«


      »Wow«, wiederholte Jess, während sie eine weitere überschwängliche Umarmung über sich ergehen ließ. Genau das, was sie brauchte. Ein Mann, der Single war … aus dem einen oder anderen Grund. Super. Was für ein tolles Paar sie abgeben würden.


      So wie sie und Burnett.


      Guter Gott.


      Fünf Tage. Sie war erst fünf Tage zurück in Birmingham, und schon fühlte sie sich zwei Jahrzehnte zurückversetzt. Bereits jetzt war all die Schufterei für die Katz, mit der sie den Klang des Südens aus ihrer Sprechweise verbannt hatte: Sie redete, als wäre sie nie fort gewesen. Vor zehn Jahren, als sie zwischenzeitlich weich geworden war und sich auf ein kurzes, heißes Abenteuer mit Burnett eingelassen hatte, hatte sie geschworen, sie würde sich diesem Mann nie, nie wieder verletzlich zeigen. Und nun spielte sie mit dieser alten Flamme, als hätte sie sich nicht schon böse genug verbrannt. Anscheinend war sie dazu verdammt, die gleichen Fehler immer und immer wieder zu machen.


      Als auch weitere zehn Minuten Diskussion ihre Schwester nicht überzeugen konnten, die Stadt zu verlassen, gab Jess widerstrebend fürs Erste auf und ging zu Burnett und den anderen. Lily wollte lieber in ihrem Zimmer bleiben, bis ihre Augen nicht mehr so rot waren.


      Der Schock und die Verwirrung, die das Gespräch mit ihrer Schwester ausgelöst hatten, rangen mit der Sorge und der Frustration, die der Fall mit sich brachte. Das half ihr nicht gerade, sich auf die Lösung der anstehenden Probleme zu konzentrieren.


      Burnett und Lils Mann standen in der Nähe des Kamins und unterhielten sich in heiterem, ruhigem Ton. Ihre Haltung jedoch warnte sie, dass das Thema alles andere als heiter war. Die Kinder lümmelten sich auf dem Sofa, Alice las ein Buch auf ihrem Kindle, Blake junior surfte auf seinem iPad. Die beiden waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Lils Sohn hatte dunkles Haar und die Augen seines Vaters, und er liebte es, immer mittendrin zu sein, Sport, soziale Aktivitäten, alles, was mit möglichst vielen Menschen zu tun hatte und ihn forderte. Ihre Tochter hingegen war ihr – Jess – wie aus dem Gesicht geschnitten. Alice machte es sich lieber allein mit einem Buch gemütlich.


      Hilf Himmel, wie sollte sie diesen Menschen nur verständlich machen, dass dies nicht wie in einem Film war? Das hier war real, die Gefahr war echt. Und sie schienen keinen blassen Schimmer davon zu haben.


      Sobald Burnett sie in dem Türbogen bemerkte, der das Familienzimmer von der Küche trennte, wandte er sich ihr zu. Nur eine ganz leichte Bewegung, eine knappe Drehung des Körpers. Ob es die Art war, wie er sich bewegte, oder nur sein Aussehen, groß, stark und ruhig, nie hätte Jess sich lieber an diese breiten Schultern gelehnt als in diesem Moment.


      Und schon fiel sie wieder in dasselbe alte Muster.


      Gott helfe ihr.


      »Sie will nicht gehen«, verkündete Jess.


      Die Worte auszusprechen wog schwer auf ihren Schultern. Der Drang, sich an ihn zu lehnen, wurde stärker … ihr neuer Boss. Ein »Single aus dem einen oder anderen Grund«-Mann.


      Jess blinzelte. Sie straffte ihren müden Körper und straffte die belasteten Schultern. So schwach war sie nun auch wieder nicht. Verdammt. »Du musst sie zur Vernunft bringen, Blake.«


      Die Hände in den Taschen, mit hängenden Schultern und sorgenvoller Miene musterte Blake sie. »Du glaubst wirklich, du könntest die eigentliche Zielscheibe sein?«


      Statt zu ihm zu marschieren und ihn kräftig zu schütteln, wahrte sie die Beherrschung, auch wenn es ihr zunehmend schwerer fiel. »Belinda Howard war gestern Abend Gast in eurem Haus. Wenn sie dadurch, dass sie mit mir zusammen hier war, zum Opfer wurde, musst du dann wirklich noch diese Frage stellen?«


      Blake blinzelte, wirkte verdattert.


      Okay, vielleicht hatte er das nicht verdient. Aber sicher war Jess sich nicht, so unglücklich wie er ihre Schwester gerade machte. Nashville? Ernsthaft?


      »Ich glaube«, schaltete sich Burnett ein, »was Jess zu sagen versucht, ist, dass Vorsicht besser ist als Nachsicht.«


      Blake sog heftig die Luft ein, so als wäre er gerade aus einem tiefen Koma erwacht. »In Ordnung. Ich treffe alle Vorkehrungen mit meinem Bruder in Pensacola. Dort bleiben wir ein paar Tage, gehen ein bisschen an den Strand.«


      Blake junior blickte auf. »Das gefällt mir!«


      Alice verzog das Gesicht, weil er so laut war, und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


      »Gut.« Jess fühlte sich erleichtert, zumindest ein bisschen. »Wie lange braucht ihr, um zu packen und startklar zu sein?«


      Blake junior sprang auf. »Fünf Minuten, Tante Jess.« Breit grinsend eilte er aus dem Zimmer. Der Junge – Mann eigentlich – war so hochgewachsen wie sein Vater, gut über ein Meter achtzig, und genauso gut aussehend.


      Gott, sie fühlte sich alt.


      »Wir können morgen gegen Mittag aufbrechen«, sagte Blake. Ihm war anzusehen, dass er auf Widerspruch gefasst war.


      »Morgen?« Tja, da verflog sie, die Erleichterung, die sie eben noch empfunden hatte. »Warum nicht gleich?« Es war Sommer. Die Kinder und Blake hatten Ferien. Wo lag das Problem?


      Blake räusperte sich und begegnete Jess’ bösem Blick mit überraschender Festigkeit. »Ich habe morgen früh ein Vorstellungsgespräch in Nashville, aber ich bin gegen Mittag zurück. Lil und die Kinder können dann fertig sein, und wir fahren sofort los.«


      Da hatte der Professor wohl doch Mumm in den Knochen, auch wenn er Unsinn redete. Welchem Idiot war der Job wichtiger als seine Familie? »Jede Minute, die du wartest«, sagte Jess warnend, »erhöht das Risiko für deine Familie.« Aber wie sollte sie Blake einen Vorwurf machen, wenn Lil noch nicht einmal zu einem Kompromiss bereit war?


      »Ich kriege morgen früh die Klammer ab, Tante Jess. Den Termin darf ich nicht verpassen.«


      Jess drehte sich zu Alice um, die sie mit einer »Ich wünschte, du würdest verschwinden«-Miene ansah, wie sie nur Teenager zustande brachten. Na wunderbar. Jetzt war sie auch bei Alice in Ungnade gefallen. »Das ist toll, Liebes.«


      »Deputy Chief Harris«, meldete sich Special Agent Nora Miller zu Wort, »ich weiß, Sie machen sich Sorgen um Ihre Schwester und ihre Familie, aber ich versichere Ihnen, dass wir alles unter Kontrolle haben. Ich werde die ganze Nacht hier sein. Morgen früh bringe ich Lily und ihre Tochter persönlich zu ihrem Termin.«


      Die Neuigkeit von ihrer Karriereveränderung hatte schnell die Runde gemacht, das stand schon mal fest. Vermutlich per SMS. Jess hasste es, SMS zu schreiben. Auch wenn es ihr durchaus gefallen hatte, wie sie Gant mit ihrer Kündigungs-SMS auf die Palme gebracht hatte.


      »Uns passiert schon nichts«, fügte Miller hinzu, als Jess nicht sofort reagierte.


      Jess starrte die Agentin an. Sie war um die dreißig. Hatte vielleicht vier oder fünf Jahre Erfahrung. Sie schien recht fähig zu sein. Groß, athletische Figur. Braunes Haar, zu einem ordentlichen Knoten aufgerollt. Ihre bequeme Hose und Bluse waren gepflegt, konservativ. Genau wie ihre Schuhe: praktische, sorgfältig polierte Lederschnürschuhe.


      Auch sie hatte keinen blassen Schimmer.


      Jess wusste nicht, wie sie auf ihren Kommentar antworten sollte, ohne die Agentin zu beleidigen und Lilys Familie in Unruhe zu versetzen. Sie gab nach. »Morgen, zwölf Uhr mittags«, bestätigte sie, »und keine Minute später.«


      »Keine Minute später«, versprach Blake.


      Jess warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Du bringst das Lil bei?«


      »Noch ehe die Kinder und ich fertig sind, wird sie glauben, es wäre ihr Idee«, versprach er.


      Mehr konnte sie nicht tun, fand Jess.


      »Danke für den Kaffee«, sagte Burnett in die Stille hinein.


      Jess umarmte ihre Nichte und ihren Neffen fest und ermahnte sie, ganz besonders vorsichtig zu sein. Ihren Schwager aber hätte sie unter anderen Umständen gern nach draußen geschleift und zur Rede gestellt. Nashville? Was zur Hölle dachte er sich dabei? Stattdessen umarmte sie ihn wie die Kinder, wenngleich deutlich weniger herzlich, und ging mit einem vielsagenden Blick zu der Agentin hinaus.


      Burnett folgte Jess aus der Tür, genauso wie die Agentin, die Jess’ subtile Aufforderung glücklicherweise verstanden hatte.


      Burnett, der merkte, dass Jess der FBI-Dame etwas zu sagen hatte, wies mit dem Kopf auf seinen Officer, der an der Straße stand, und sagte: »Ich brauche nur eine Minute.«


      Als Jess allein mit Agent Miller auf dem Gehweg vor dem Haus ihrer Schwester stand, hielt sie mit ihrer Meinung nicht mehr hinterm Berg. »Agent Miller, ich weiß nicht, wie groß Ihre Erfahrung mit Mördern wie diesem ist –«


      »Ma’am«, unterbrach Miller sie, »ich habe die ersten drei Jahre meiner beruflichen Laufbahn in Chicago verbracht, bevor ich nach Birmingham kam.« Sie lächelte – eher ein Grinsen. »Mit gewalttätigen Typen kenne ich mich bestens aus.« Sie zuckte die Achseln. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber im Moment wissen wir noch nicht mit Gewissheit, wer unser Täter ist. Egal, wer er ist, ich versichere Ihnen, ich habe hier alles unter Kontrolle. Und ich sorge dafür, dass sich Ihre Familie morgen um zwölf auf den Weg macht.«


      Wenn sie es bei ihrer Großstadterfahrung belassen hätte, hätte Jess möglicherweise zurückgelächelt und ihr gedankt … aber das hatte sie nicht.


      »Siebzehn Jahre«, gab Jess zurück, »an zu vielen Orten, um sie alle einzeln aufzuzählen. Ich habe alles gesehen, Agent Miller. Ich habe Psychopathen analysiert, die von dem, was einmal ein menschliches Wesen gewesen war, nur einen Fettfleck übrig ließen. Ich habe echte Soziopathen studiert, gegen die die Figuren in einem Stephen-King-Roman aussehen wie Messdiener. Hier …«, Jess holte tief Luft, in dem Versuch, ihren wachsenden Zorn in den Griff zu bekommen, »haben wir es mit dem Spieler zu tun, und keiner von uns hat hier irgendetwas unter Kontrolle.«


      Jess presste die Lippen aufeinander. Zu spät. Sie hatte schon zu viel gesagt.


      Agent Miller nickte. »Gut. Dann werde ich ganz besonders wachsam sein, Ma’am.«


      Wenn man gegen eine Wand fuhr, hatte es wenig Sinn, es zu leugnen. »Danke, Agent Miller. Das weiß ich zu schätzen. Und ich bin sicher, dass Sie sich der Gefahr, in der Sie und die Angehörigen des BPD dort drüben sind, bewusst sind.«


      Miller warf einen Blick zu dem Officer. »Das bin ich, Ma’am.«


      Was konnte sie noch sagen? Nichts. Jess ging schnurstracks zu Burnetts SUV und kletterte hinein. Angst, Unglauben, Sorgen, Verwirrung, Ärger … das alles prasselte mit neuer Kraft auf sie ein.


      Burnett entfernte sich von seinem Officer, nickte der Agentin zu und ging in Jess’ Richtung.


      »Verdammt«, murmelte sie. Sie blinzelte schneller, um die Tränen zurückzuhalten. Vergebens. Mit zitternden Händen wischte sie sie weg. Wenn Burnett sie weinen sah … verflucht sei Spears. Verflucht sei das FBI … und verflucht sei sie selbst.


      Burnett glitt hinter das Steuer und ließ den Motor an. Er warf ihr einen Seitenblick zu.


      »Frag nicht.«


      Er fuhr an. »So dumm bin ich nicht.«


      Sie schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Es gab nichts, dass sie tun konnte, um ihre Schwester heute Abend zu beschützen. Sie konnte nichts weiter tun als beten, dass ihr nichts zustieß, bis sie sich auf den Weg gemacht hatten. So schwer es auch war, das Problem musste sie erst einmal beiseiteschieben, musste sich mit aller Kraft darauf konzentrieren, Spears zu finden, bevor eines seiner Opfer tot war.


      Opfer.


      Lori und Belinda.


      Ihre Namen und Gesichter konnte sie nicht beiseiteschieben, für sie waren sie mehr als nur Fakten in diesem Fall. Obwohl alle Opfer in den Fällen, die sie über die Jahre bearbeitet hatte, unschuldig gewesen waren und das Schreckliche, das sie hatten erleiden müssen, nicht verdient hatten, war dies hier etwas anderes für Jess. Persönlicher. Denn diese beiden Frauen waren ihretwegen zu Opfern geworden.


      Wenn eine von ihnen starb, dann wegen dem, was sie getan oder nicht getan hatte.


      Die Stille legte sich wie Gelatine über sie, während Burnett durch den Abendverkehr auf der Interstate zwischen Bessemer und Birmingham steuerte.


      »Wir holen deinen Koffer«, schnitt Burnett durch die drückender werdende Stille. »Ich lasse dir morgen deinen Wagen bringen.«


      Jess vergaß die Erschöpfung und die beunruhigenden Gedanken fürs Erste und drehte sich zu ihm um. »Ich brauche meinen Wagen.« Sie würde sich nicht wieder abhängig machen.


      »Nein, brauchst du nicht.«


      Ihr Blick wurde schmal. Oh nein, das konnte er vergessen.


      »Ich wohne nicht bei dir, Burnett. Diese Diskussion hatten wir bereits.« Nämlich vor fünf Tagen. Inzwischen waren seine Eltern aus dem Urlaub zurück, deshalb würde er sicher nicht wieder deren Haus vorschlagen.


      Queen Katherine würde einen Schlaganfall bekommen, wenn Jess noch einmal dort auftauchte. Sie war wahrscheinlich immer noch dabei, ihr Museum von einem Heim nach Jess’ kurzem Aufenthalt dort in Ordnung zu bringen. Eigentlich sollte sie sich schämen, dass sie hier und da ein wenig umdekoriert hatte, nur um Burnetts Mutter zu ärgern, aber sie hatte nicht anders gekonnt. Katherine Burnett hatte früher alles dafür getan, dass Jess sich minderwertig fühlte. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr ihr der Gedanke missfiel, dass ihr einziger Sohn ein Mädchen heiratete, das in einer Reihe von Pflegeheimen aufgewachsen war.


      Jess war nie gut genug gewesen. Warum zum Teufel ihr das heute noch etwas ausmachte, war ein Rätsel, das vielleicht nie gelöst werden würde.


      »Es bleibt dabei: Entweder du wohnst bei mir, oder du gehst mit deiner Schwester.« Er warf ihr einen selbstzufriedenen Blick zu, der sie noch mehr ärgerte. »Such es dir aus.«


      Er wusste, dass sie nicht mit ihrer Schwester gehen konnte. Sie musste hierbleiben, an dem Fall arbeiten. Zudem würde es Spears’ Aufmerksamkeit auf Lil und ihre Familie ziehen, wenn sie in ihrer Nähe war, noch mehr, als es schon die Medien getan hatten. Das war nicht einmal eine Option.


      Jess wandte das Gesicht nach vorn und starrte böse auf das Fahrzeug vor ihnen, damit Burnett ihr nicht ansah, was sie fühlte. Er und ihre Familie trieben sie zur Verzweiflung. Ganz zu schweigen von Gant und dem FBI im Allgemeinen. »Du hast mir nicht vorzuschreiben, wo ich wohnen soll.«


      Um sich hier ein Haus kaufen zu können, musste sie erst das in Virginia veräußern. Aber sie könnte sich eine Wohnung mieten. Vielleicht nicht heute Abend, aber morgen. Nur würde sie wohl kaum die Zeit dafür haben. Ein Hotel wäre schnell und einfach, damit verschwendete sie keine Zeit.


      So wie jetzt.


      Die Suche ging die ganze Nacht weiter, und sie sollte dabei sein. Und er auch. Zornig starrte sie Burnetts Profil an. »Wir sollten mit dem Einsatzleiter zusammenarbeiten.«


      »Vergiss es. Und um das klarzustellen: Ich kaue dir gar nichts vor, Jess.« Er erwiderte ihren erbosten Blick so lange, wie nötig war, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Ich gebe dir schlicht einen Befehl als dein Vorgesetzter.«


      Erst drängte er sie, den Posten offiziell anzunehmen, und nun dachte er, er könnte ihr Privatleben kontrollieren. Das würden sie ja sehen. Er konnte sie ebenso wenig zwingen, bei ihm zu Hause zu wohnen, wie Gant sie nötigen konnte, diesen Fall abzugeben, selbst wenn das bedeutete, dass sie als Zivilist weiterermitteln musste. Männer waren der Fluch ihres Lebens.


      »Eben weil du mein Vorgesetzter bist«, informierte sie ihn, »gefährdet das, was du da vorschlägst, nicht nur unser beider Position im Department, sondern vom Standpunkt der Anklagevertretung aus auch diesen ganzen Fall. Spears ist extrem intelligent. Sollten wir das Glück haben, ihn zu fassen, und genug Beweise zusammenkriegen, um Anklage zu erheben, wird er alles, was wir tun, so drehen, dass wir als inkompetent dastehen. Er wird irgendwie jeden Schritt unserer Ermittlung verdächtig und unglaubwürdig machen.« Sollte er doch sehen, wie er das Argument ausmanövriert bekam!


      Denn Eric Spears war mehr als intelligent, er war gerissen. Jess war keinesfalls bereit, das Risiko einzugehen. Er hatte ihr bereits gezeigt – hatte ihnen allen gezeigt –, wozu er imstande war, wenn man sich auch nur die geringste Blöße gab.


      Jess schloss die Augen. Wie konnte Gant oder irgendjemand sonst nur glauben, was Spears ihr anzuhängen versuchte?


      »Das Risiko ist notwendig.«


      Sie riss die Augen auf. »Das kannst du nicht wirklich ernst meinen. Sag mir, dass du das nicht gesagt hast.« Und in Anbetracht der Zeit, die er gebraucht hatte, um zu antworten, hätte sie auch Besseres erwartet. »Was ist mit der Außenwirkung, Burnett? Vetternwirtschaft am Arbeitsplatz, das sieht böse aus. Da denkt man doch gleich an alle möglichen unangenehmen Probleme. Klagen wegen sexueller Belästigung, Beschwerden wegen Benachteiligung, Unterwanderung der Befehlskette.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das macht nichts als Ärger. Das ganze Department beobachtet uns und urteilt über uns. Das kommt nicht infrage.«


      Wenn sie ein Mann wäre, würden sie diese Unterhaltung gar nicht erst führen. Dann würde Burnett nämlich gar nicht an ihrer Fähigkeit zweifeln, auf sich selbst aufzupassen. Basta. Gott, sie hasste es, dass Männer sich immer als Beschützer aufspielen mussten.


      Er schwieg, offenbar hörte er ihr gar nicht mehr zu.


      »Wir sind nicht mehr in der Highschool, Burnett«, setzte sie nach. »Du bist nicht mehr der Super-Quarterback, auf den alle seine Kumpel auf dem Feld hören. Du bist jetzt der Chief of Police, und jeder einzelne Cop dieses Departments, gleich welchen Ranges und egal, wie sehr er dich mag oder respektiert, hat dich im Visier und wartet nur darauf, dass du einen Fehler machst. Das ist die menschliche Natur. Es braucht nur eine Hungersnot, damit wir unsere Jungen fressen.«


      Er strafte sie weiterhin mit Schweigen.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Holiday Inn ist okay für mich.«


      »Ich werde mich nicht mit dir streiten, Jess. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Du bist bis auf Weiteres mein Gast.«


      Wo war die Wut? Der Ärger? Er wirkte viel zu ruhig. Sie wollte gerade nachfragen, da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte Angst. Angst um sie. Nun, Angst hatte sie auch. Um ihre Schwester und ihre Familie. Um jeden, den Spears sich als nächstes Opfer aussuchen könnte, und zwar ihretwegen. Sie war besorgt und verwirrt und enorm frustriert, und …


      Durch das Wirrwarr der Gefühle drang ein neuer Gedanke. Das war doch genau das, was Spears wollte. Er wollte, dass sie sich so fühlte. Hilflos, verwirrt und ängstlich. So pervers und sadistisch er auch war, er verstand, dass er nicht die Macht hatte, sie dazu zu bringen, ihn persönlich zu fürchten, nicht so sehr zumindest, wie er es brauchte. Die einzig wahre Angst, die unter ihrer Haut und tief in ihrer Brust saß, war die, dass er ihrer Familie etwas antun konnte.


      Oder anderen Menschen, von denen er annahm, dass sie ihr etwas bedeuteten.


      So wie Lori. Und die arme, nichts ahnende Belinda Howard.


      Und Burnett.


      So tickte sie nämlich, und das hatte Spears verstanden.


      Jess drehte sich zu Burnett um. Sie wusste, was das hieß. Spears hatte die Verbindung zwischen ihr und Burnett längst hergestellt. Das war vor zwei Tagen gewesen. Nur um sie beide zu verspotten, hatte er Burnett per SMS gereizt, indem er ihn glauben machte, er würde nicht gut genug auf Jess aufpassen.


      Niemand musste Jess beschützen. Spears wollte sie nicht umbringen – zumindest vorerst nicht. Nicht ehe er sie ausreichend gequält hatte. Und er hatte erst begonnen. Der beste Weg, ihre Familie und alle, mit denen Spears sie noch nicht in Verbindung gebracht hatte, zu schützen, war, sich fernzuhalten. Wissen war Macht. Je weniger sie ihm gab, desto besser.


      In Burnetts Fall war sich fernhalten keine Option. Der einzige Weg, ihn zu schützen, war, ihn nicht aus den Augen zu lassen.


      Ihr professioneller Ruf war bereits befleckt. Was bedeutete da noch eine Sache mehr, über die die Leute reden konnten?


      Burnetts Ruf würde das schon aushalten. Sein Leben war Jess viel wichtiger als seine Karriere.


      »Was immer Sie sagen, Chief.«


      Dunbrooke Drive, Mountain Brook, 20:55 Uhr


      Jess hatte viel zu schnell nachgegeben. Dan wusste nicht genau, warum, aber das war ihm egal. Er war nur verdammt froh, dass sie sich ausnahmsweise einmal nicht widersetzt hatte. Er würde sie beschützen, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie sich nicht selbst in Gefahr brachte. Der Fall war zu persönlich für sie.


      Sie rollte ihren Koffer zu dem Schlafzimmer, das am weitesten von seinem weg lag. Nicht, dass er ihr das übelnehmen konnte nach dem mitternächtlichen Kuss, mit dem er sie überfallen hatte. War das erst vor drei Nächten gewesen? Der letzte Fall, den sie zusammen bearbeitet hatten, und nun dieser hier hatten ihn jedes Gefühl für Zeit verlieren lassen. Jede Minute gab es etwas Neues, Dringendes, das Vorrang vor allem anderen hatte.


      Bisher hatte er sich erst zwei Mal bei seiner Stieftochter gemeldet. Das schlechte Gewissen plagte ihn. Das Martyrium, das Andrea überlebt hatte, hatte sie schwer erschüttert, vielleicht mehr, als ihrer Mutter klar war. Er war nicht Andreas Vater, aber er liebte sie, und er brauchte Zeit, um für sie da zu sein. Außerdem musste er dafür sorgen, dass Jess sich mit ihrem neuen Posten anfreundete. Er hatte das Gefühl, dass sie immer noch nicht ganz überzeugt war.


      Aber für beides war jetzt keine Zeit … nicht, bevor Wells und Howard gefunden und dieses Monstrum gefasst war.


      Jess’ Besorgnis um juristische und ethische Probleme, die es mit sich bringen konnte, wenn sie sein Gast war, hatte für ihn momentan einfach keine Priorität. Egal wie die Konsequenzen aussahen, er würde sich darum kümmern, wenn alles vorbei war.


      Er suchte im Kühlschrank nach etwas, das schnell und einfach zuzubereiten war. Abstecher zum Supermarkt gehörten zu den lästigen Pflichten, mit denen er sich schon seit einigen Wochen nicht mehr aufhielt. Vielleicht sollte er Pizza bestellen. Das war zwar keine sonderlich glamouröse Mahlzeit, aber er bezweifelte, dass Jess mehr nach Glamour zumute war als ihm selbst.


      Sein Blick erfasste eine große Papiertüte im obersten Kühlschrankfach. Das sollte gehen. Noch ein Grund mehr für ihn, Gewissensbisse zu haben.


      Kurzentschlossen packte er die Tüte, die Gina Coleman, Birminghams Topreporterin und eine Freundin, gestern Abend vorbeigebracht hatte, und stellte sie auf den Tresen. Ein Festmahl von Tazikis’s. Griechischer Salat, Basmatireis und gegrillte Hühnerbrust. Sein Lieblingsessen. Gina hatte es sichtlich Spaß gemacht, ihm den Inhalt mit sinnlichen Worten und aufreizender Körpersprache zu beschreiben.


      Nur weil er schon mit seinen Eltern zum Dinner verabredet war, hatten sie nicht gemeinsam zu Abend gegessen. Was ihm gut passte. Er hatte den Verdacht, dass Gina mehr im Sinn gehabt hatte als Dinner. Ohne Zweifel war sie inzwischen noch saurer, nachdem er heute Nachmittag den Pressesprecher des Departments zu ihr geschickt hatte, statt selbst mit ihr über Detective Wells’ Entführung und die mutmaßliche Verbindung zu Spears zu reden.


      Zwar konnte sie ihm daraus keinen Vorwurf machen, schließlich hatte er an einem Tatort zu tun gehabt, aber trotz dieser guten Entschuldigung dürfte sie sich mächtig geärgert haben.


      Er holte zwei Teller aus dem Regal und verteilte Reis und Hühnchen darauf. Kurz in die Mikrowelle damit, dann den Salat dazu. Während er darauf wartete, dass das Essen warm wurde, checkte er sein Handy. Eine SMS von Hogan mit weiteren enttäuschenden Neuigkeiten vom Leiter des Suchkommandos. In den verlassenen Lagerhäusern und Gebäuden hatte sich außer ein paar Hausbesetzern nichts gefunden.


      Noch eine SMS, dieses Mal von Gina, nur mit einem Fragezeichen.


      Er hatte nicht die Kraft zu antworten.


      Wie hatte sich in fünf Tagen so viel ändern können?


      Wenn Gina vor zwei Wochen in einem hautengen schwarzen Kleid und ultrahohen Absätzen aufgekreuzt wäre, hätte er die Dinner-Verabredung mit seinen Eltern auf der Stelle abgesagt und sich Gina als Appetizer einverleibt.


      Ihre private Beziehung war nicht besonders persönlich. Es war mehr eine Fortführung ihres Verhältnisses bei der Arbeit. Sie respektierte ihn, er respektierte sie, und sie waren beide viel zu beschäftigt für Pärchenkram, der über eine gelegentliche angenehme Runde Sex hinausging. Keine Bindungen. Trotzdem glaubte er zu wissen, dass sie … gewisse Erwartungen hegte.


      Erwartungen, die über das hinausgingen, was er anzubieten hatte.


      Die Tatsache, dass er gestern Abend keinerlei Bedürfnis gehabt hatte, die Gelegenheit zu nutzen, war untypisch für ihn. Sein sexueller Appetit war schon immer gewaltig gewesen. Zugegeben, seit er den Posten als Chief of Police übernommen hatte, war seine Zeit knapp bemessen, aber er hatte sich der Herausforderung immer gestellt, wenn sich die richtige, für beide Seiten interessante Gelegenheit ergeben hatte.


      Die Mikrowelle pingte. Die Analyse seiner Männlichkeit musste warten. Was ihm sehr recht war, denn der Grund, warum er das Interesse an Gina und auch an allen anderen verloren hatte, war gerade dabei, ihn in den Wahnsinn zu treiben.


      Er holte den zweiten Teller heraus und stellte ihn neben den anderen auf den Tresen.


      Du kannst es genauso gut gleich zugeben, mein Freund. Ein klarer, ehrlicher Blick auf die letzten paar Tage half die Ursache auf einen entscheidenden Moment eingrenzen.


      Jess’ Rückkehr.


      Andreas Entführung hatte zweifellos eine große Rolle gespielt. So wie die anderen vermissten Teenager. Er war unendlich dankbar, dass alle fünf lebend wieder aufgetaucht waren.


      Normalerweise hatte er nach einem harten Tag Lust auf Sex. Das Körperliche war ein Ventil für ihn, das ihm half, mit dem Frust und Ärger fertigzuwerden, den sein Posten mit sich brachte. Aber dieses Mal nicht. Dieses Mal hatte er nur an sie gedacht.


      Über die Wirkung zu brüten, die Jess’ Rückkehr auf sein Leben, insbesondere auf sein Sexleben gehabt hatte, war eine weitere schlechte Idee.


      Er gab Salat auf die Teller und legte Fladenbrot dazu. Mit den leeren Schachteln und der Tüte ging er zur Hintertür, blieb kurz stehen, um die Alarmanlage auszuschalten, und trat dann nach draußen. Dort warf er alles in den Mülleimer.


      Bevor er wieder hineinging, überblickte er die Straße auf der Suche nach unbekannten Fahrzeugen. Spears war verdammt fleißig gewesen. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er zwei Frauen entführt, eine davon ein gut ausgebildeter Detective.


      Das Einzige, was Spears nicht zustande gebracht hatte, war eine weitere Kontaktaufnahme mit Jess, abgesehen von der Botschaft an der Wand des Tatortes. Bei den Blumen war Howards Visitenkarte gewesen, aber keine persönliche Nachricht für Jess. Keine SMS von Wegwerfhandys.


      So sehr Dan auch dafür dankbar sein wollte, wusste er doch, dass das nur bedeutete, dass Spears etwas anderes im Schilde führte.


      Dazu kamen die Neuigkeiten, die Gant überbracht hatte. Wie sollte Spears gestern Abend einen Mord in Jess’ Nachbarschaft begangen und die Botschaft an die Wand geschrieben haben und am nächsten Morgen hierhergeeilt sein, um Wells und Howard zu entführen? Das schien unmöglich. Es sei denn, der Typ hatte einen Partner, so, wie Jess vermutet hatte. Eigentlich hatten sie nichts außer vier Zeugen, die Spears identifiziert hatten, und die Gewissheit, dass es sein Ziel war, Jess zu quälen.


      Das bedeutete, dass sie nichts unternehmen konnten, bis er seinen nächsten Zug machte.


      Kreise. Sie drehten sich im Kreis, immer wieder, durchsuchten Heuhaufen nach der sprichwörtlichen Stecknadel.


      Das Labor arbeitete mit Hochdruck an der Analyse der Spuren aus dem Blumenladen, dem Haus in der Liberty Park Lane und dem Haus der Wells. Bisher hatten sie noch keine Übereinstimmung mit den Fingerabdrücken gefunden. An allen vier Orten gab es so viele, dass sie fürs Erste nur auf einen Treffer in der einen oder anderen Datenbank hoffen konnten.


      »Mistkerl.«


      Wieder im Haus, die Alarmanlage aktiviert, ging Dan zurück in die Küche, wo Jess bereits an der Kücheninsel saß und speiste. Sie trug immer noch das Kleid, das ihn heute Morgen umgehauen hatte. Elfenbeinfarben und körperbetont. Und diese Schuhe. Er hatte nun mal eine Schwäche für High Heels. Vor allem in Kombination mit solchen Beinen.


      Was zur Hölle tust du da, Burnett?


      Die Grube tiefer und tiefer graben.


      Sie blickte auf. »Gibt es Neues vom Einsatzleiter?«


      »Nichts. Ablösemannschaften machen die Nacht über weiter. Griggs berichtet dasselbe von seinem Team.« Er atmete schwer aus. »Sie sind entschlossen, so viel Terrain wie möglich so schnell wie möglich zu bearbeiten.«


      Mit der Gabel auf halbem Wege zum Mund hielt Jess inne, anscheinend gedankenverloren. »Wir sind alle Fälle des Spielers genauestens durchgegangen, aber es gab nie einen Hinweis darauf, wo er seine Opfer gefangen hält. Unsere Schlüsse haben wir anhand der Leichen gezogen, das war’s. Es ist nur logisch, dass er sie an einen Ort bringt, wo die Wahrscheinlichkeit, dass er gestört wird, gering ist.« Sie legte die Gabel wieder auf dem Teller ab. »Er hat jede Leiche an einen Platz gebracht, der nicht der Ort der Entführung oder des Mordes war. Er hält alles getrennt, und er macht niemals Fehler.«


      »Heute scheint er aber gleich mehrere Fehler gemacht zu haben.« Weiter würde Burnett nicht gehen, um zu fragen: Bist du sicher? Er vertraute ihren Instinkten. Und ehrlich gesagt waren ihre Schlussfolgerungen die einzigen, mit denen sie arbeiten konnten.


      »Ganz genau. Sein Tatmuster ist so anders.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber andererseits ist dies sein Endspiel. Ich denke nicht, dass es ihm um die Opfer geht … er fordert mich heraus. Ich komme nicht los von dem Gedanken, dass er mich vielleicht dafür bestraft, dass ich ihm so nahe gekommen bin.« Sie starrte das Essen an, als wäre ihr plötzlich der Appetit vergangen. »Ich weiß, es ist auch möglich, dass ich mich irre …«


      Er wartete darauf, dass sie fortfuhr, wagte nicht, seinen Senf dazuzugeben, bevor er sie nicht ganz angehört hatte. Sie litt schon genug unter der ganzen Sache, ohne dass er nachhalf.


      »Wenn dies ein Nachahmungstäter oder ein Komplize ist, wie Manning und Gant uns nahelegen, warum sieht er dann Spears so ähnlich, dass ihn Zeugen identifizieren? Eric Spears hat keine Geschwister oder enge Blutsverwandte. Keine, die wir gefunden hätten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wo wir damit stehen.«


      Sie klang so elend, dass es ihn rührte. »Iss«, befahl er. »Denk für ein paar Stunden nicht mehr an Spears.«


      Und bete, dass Lori Wells und Belinda Howard die Nacht überleben.


      Er öffnete eine Flasche Chardonnay, nahm zwei Gläser und schenkte ihnen beiden einen ordentlichen Schluck ein. Er stellte ein hochstieliges Glas vor Jess hin, und zu seiner Überraschung lehnte sie nicht ab. Sie konnten beide etwas Stärkeres gebrauchen, aber das Risiko, mitten in der Nacht rausgerufen zu werden, war zu groß.


      Sie nahm noch einen Bissen Reis und kaute nachdenklich. »Das schmeckt wirklich gut. Hat deine Mutter das gemacht?« Sie warf ihm einen Blick zu. »Du warst es nicht, das weiß ich.«


      »Woher weißt du, dass ich nicht kochen gelernt habe?« Er kletterte auf den Hocker neben sie und nippte an seinem Wein. »Meine kulinarischen Fähigkeiten haben sich vielleicht verbessert.«


      Sie lachte. »Warum sieht dann dein Herd aus, als wäre er noch nicht ein Mal angestellt worden?« Sie ließ den Wein in ihrem Glas kreisen, bevor sie einen Schluck kostete. »Versuch nicht, mir etwas vorzumachen, Burnett.« Dann schnitt sie ein Stück Hühnchen ab und kaute, wobei sie genießerisch die Augen schloss.


      Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Normalerweise hätte er es sich jetzt längst bequem gemacht. Aber Jess war hier, und er musste aufpassen, dass er es sich nicht zu bequem machte. Schon jetzt spürte er ihre Anwesenheit auf eine Art, die nichts mit dem Job zu tun hatte.


      »Das ist von Taziki’s.« Er schob sich eine Gabel voll in den Mund, um ihre nächste Frage nicht beantworten zu müssen.


      »Wann hattest du denn die Zeit, Essen zu bestellen?« Als würde ihr die Antwort auf ihre eigene Frage dämmern, starrte Jess erst ihren, dann seinen Teller an. »Hast du jemanden erwartet?« Ihre Blicke begegneten sich. »Du hättest was sagen sollen.« Sie schnitt eine Grimasse, als hätte sie gerade einen Klumpen Sand geschluckt statt Gourmet-Reis. »Guter Gott, Burnett, ich hätte doch bei Harper bleiben können oder so, solange du … Gäste hast.«


      »Nein, ich habe niemanden erwartet.« Warum konnte sie nicht einfach das Essen genießen? Er bezweifelte, dass sie heute überhaupt schon etwas gegessen hatte. Zumindest nicht seit dem frühen Morgen, das wusste er mit Sicherheit.


      »Dann sind das Reste von gestern Abend?«


      »Lass gut sein, Jess. Iss.«


      Warum sagte er es ihr nicht einfach? Für einen Moment fiel ihm kein guter Grund ein. Nein, da machte er sich was vor. Er wollte es ihr nicht erzählen. Das war ein Gespräch, das er heute Abend nicht führen wollte. Und vielleicht auch an keinem anderen Abend.


      Sie schob den Reis mit der Gabel hin und her. »Du meintest doch, ich soll mal eine Weile nicht mehr an Spears denken. Aber über dieses Thema willst du offenbar auch nicht reden.«


      Jetzt verging ihm der Appetit. »Genauso wenig, wie du darüber reden willst, warum du den Ehering nicht abnimmst.«


      Sie war geschieden und trug immer noch den Ring. Wie verdreht war das denn? Doch wohl deutlich verdrehter als sein Wunsch, Ginas unangekündigten Besuch für sich zu behalten. Warum konnten Frauen nicht ein bisschen mehr wie Männer sein und einfach zum angenehmen Teil übergehen?


      »Er erspart mir unwillkommene Avancen, das habe ich dir gesagt. Ich habe kein Interesse daran, mich mit jemandem zu verabreden.« Sie drehte den Ring mit dem Daumen um ihren Finger. »Auf diese Weise muss ich nicht dauernd Nein sagen.«


      Dan aß weiter. Auch über Verabredungen wollte er nicht sprechen. Zu seinem großen Ärger störte ihn die Vorstellung, dass sie mit jemandem ausging, erheblich.


      Irrational. So war das. Die letzten fünf Tage waren irrational und verrückt gewesen und hatten ihn zutiefst durcheinandergebracht.


      »Ernsthaft«, drängte sie, »was ist passiert? Hast du Essen bestellt, und sie hat dich versetzt? Keine große Sache, versetzt zu werden ist nicht das Ende der Welt.«


      »Es war Gina Coleman. Sie ist gestern spontan mit Abendessen aufgekreuzt, aber ich hatte schon andere Pläne. Was uns beide in Verlegenheit brachte. Zufrieden?«


      Tatsache war, er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal versetzt worden war. Er griff nach dem Wein … hielt inne. Schüttelte den Kopf. »Das hast du mit voller Absicht gemacht.«


      Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Was denn?«


      »Du wusstest, die Unterstellung, ich sei versetzt worden, würde mich knacken.«


      Mit selbstzufriedener Miene hob sie ihr Glas. »Mir ist noch kein Mann begegnet, der freiwillig zugibt, dass er abserviert wurde.«


      »Erwischt.« Er schluckte seinen Stolz herunter, zusammen mit einem großen Schluck Wein.


      Mit frischem Elan machte Jess sich wieder ans Essen. Trank genussvoll von ihrem Wein. »Also … da taucht eine attraktive Frau zum Abendessen bei dir auf. Wahrscheinlich hat sie auch Wein mitgebracht. Und du weist sie ab. Mann, du bist wirklich herzlos.«


      Na gut, dann war er eben herzlos. »Ich war schon auf dem Weg nach draußen, um mit meiner Familie zu Abend zu essen.«


      Beinahe hätte Jess ihren Wein über den Tisch gespuckt. »Du hast eine heiße Reporterin wegen deiner Mutter abblitzen lassen?« Als er sie böse ansah, wedelte sie mit den Händen. »Schon gut, schon gut. Ich hätte das nicht sagen sollen. Du hast dich völlig korrekt verhalten.«


      Dan füllte sein Glas wieder auf. Er hatte sich wirklich korrekt verhalten.


      Es war nicht nötig, dass Jess sein Motiv erfuhr. Oder auch, dass sie richtig lag, was den Wein anging.


      Sie schnitt sich noch ein Stück des saftigen Hühnchens ab und knabberte daran, dann leckte sie sich die Lippen. Er versuchte, nicht hinzusehen. Was ihm wohl erst gelingen würde, wenn er blind war.


      »Ich wette, die heiße Reporterin war sauer.«


      Ihr Handy vibrierte gegen den Granit, und sie griff danach.


      Er war froh über die Galgenfrist, die ihm das verschaffte.


      Jess’ Atem stockte. Sie drehte sich zu ihm um, Angst in den Augen, und zeigte ihm das Display.


      Ich habe in Detective Wells Wohnung ein Geschenk für dich deponiert.


      Während sie auf die schrecklichen Worte starrte, kam eine weitere SMS rein.


      Du brauchst mir nicht zu danken, Jess. Gern geschehen.
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      Five Points, 22:21 Uhr


      Den ganzen Weg durch die Stadt umklammerte Jess den Türgriff, bereit, sofort aus dem Wagen zu springen. Ein tiefer Atemzug war schier unmöglich. Sie wünschte, Burnett würde schneller fahren.


      Um sie dort hinzubringen, jetzt sofort.


      Die Reifen quietschten, als er scharf rechts in die Straße einbog, in der Lori wohnte. Schlingernd kam er am Straßenrand zum Stehen, und Jess riss die Tür auf.


      »Jess! Warte!«


      Ohne auf ihn zu achten, rannte sie den Weg hinauf und die Stufen hoch, die sie zu der Wohnung im ersten Stock brachten. Sirenen heulten in schräger Harmonie mit ihren pulsierenden Blinklichtern. Reifen kreischten, als die Verstärkung eintraf.


      Eine große Gestalt stürmte um Jess herum.


      Harper.


      Jess kam ins Stolpern. Hätte fast ihre Tasche fallen lassen.


      Burnett fing sie auf, stützte sie. »Du gehst da nicht rein, bis wir wissen, dass es sicher ist.«


      Zwei Uniformierte sprinteten an ihnen vorbei. Burnett griff sich den nächsten. »Sorgen Sie dafür, dass sie hierbleibt«, befahl er.


      Dann war auch Burnett weg.


      Lori war sein Detective. Wenn sie da drin war … Jess’ Knie ließen sie im Stich.


      »Ganz ruhig, Ma’am.«


      Es könnte Lori oder Belinda Howard sein. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Was zur Hölle wollte Spears von ihr? Erwartete er, dass sie seine Gedanken las? Oh, dass er sie wollte, das hatte sie durchaus verstanden. Aber wo? Wann? Sie brauchte einen Hinweis, verdammt! Sie war mehr als bereit, ihm entgegenzutreten.


      Wut brüllte in ihrem Inneren wie ein wildes Tier. Ihre Finger verkrampften sich zu Fäusten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein anderes menschliches Wesen töten wollen, jetzt war es so weit. Sie wollte zusehen, wie er starb, langsam und qualvoll.


      »Mir geht es gut, Officer.« Sie legte die Hand auf die Brust und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Wirklich. Danke.«


      Seine Hände fielen von ihren Armen ab. »Würden Sie gern im Wagen warten?«


      Jess rannte los. Warten? Den Teufel würde sie tun.


      »Sie können da nicht rein, Ma’am!«


      »Oh doch, das kann ich«, murmelte sie. Was sollte er schon tun? Sie erschießen?


      Sie war halb die Treppe rauf, bevor er sie einholte. Er schnappte sie am Ellbogen. Jess entwand sich seinem Griff und stürzte in den Hausflur. Burnett blockierte die Tür zu Loris Wohnung.


      »Es ist nicht Lori.«


      Jess Knie zitterten. »Belinda Howard?«


      Burnett nickte.


      »Ich muss da rein.« Warum ging er nicht aus dem Weg?


      »Sie lebt noch, Jess.«


      »Sie lebt?« Wieder ließ ihr Atem sie im Stich. Der Spieler, Spears, ließ nie eins seiner Opfer am Leben.


      »Gerade noch«, sagte Burnett warnend. »Ein Reanimationsteam ist auf dem Weg.«


      »Okay.« Jess versuchte sich zu fassen. »Gut.« Wütend sah sie zu ihm hoch. »Lässt du mich jetzt vorbei, Chief?«


      Burnett zog Schuhschützer und Handschuhe aus seiner Hosentasche und gab sie ihr. Sie schlüpfte aus den verdammten High Heels und zog die Schützer über ihre nackten Füße. Ihre Hände zitterten heftig. Sie verfluchte ihre Schuhe … ihre zitternden Hände und dieses Monster Spears.


      Burnett trat zur Seite. Jess atmete durch. Mach das richtig. Mach den Kopf frei.


      Sie betrat die Wohnung, zupfte geistesabwesend die Handschuhe zurecht und schaltete auf der Stelle um in den Analysemodus. Sie hatte dies schon Hunderte Male getan. Der umgeworfene Hocker und der vergossene Orangensaft waren noch genauso wie heute Morgen. Nach Loris Entführung hatten die Kriminaltechniker überall ihre Spuren hinterlassen. Harper und der andere Officer taten für Belinda Howard, was sie konnten. Jess trat vorsichtig näher. So dringend sie auch sehen wollte, was Spears ihr angetan hatte, wollte sie doch nicht im Weg sein.


      »Der Puls ist kaum fühlbar.« Harper sprach leise. »Aber er ist da.«


      Das Oberbett war zur Seite geworfen worden. Howards Körper war wie ein Kruzifix mit ausgestreckten Armen auf dem Bett drapiert worden, die Beine leicht gespreizt. Die Wunden an ihren Handgelenken waren mit etwas Gelbem umwickelt … zerrissenem Stoff.


      Warum sollte er ihre Wunden verbinden?


      Die Nippel waren von den Brüsten abgeschnitten worden, nur ein dünner Lappen hielt sie noch fest. Eine klassische Technik des Spielers, die stets durchgeführt wurde, solange das Opfer noch atmete und bei Bewusstsein war. Allerdings wirkte diese Arbeit unentschlossen. Das Blut war auf dem dünnen Stoff getrocknet, sodass man die zerklüfteten Umrisse der Wunden durch ihn hindurch sehen konnte. Jess konnte nachvollziehen, dass er am Ort der Entführung zugefügte Wunden verband, um den Blutfluss einzudämmen, sobald er hatte, was er wollte. Aber das hier sah anders aus.


      Der Schnitt unter dem Bauchnabel wirkte mehr wie reingedrückt, nicht wie ein glatter, präziser Schnitt, aber ziemlich breit. Etwas Blutiges ragte daraus hervor, als hätte er ein Objekt in die Wunde gestopft.


      Darüber hinaus gab es keine sichtbaren Male. Keine Blutergüsse … keine Kratzer. Ein paar Gemeinsamkeiten mit der Arbeit des Spielers waren nicht zu übersehen, aber alles andere stimmte nicht. Howards Haut war unnatürlich blass und sauber, selbst um die Wunden herum. Sie wirkte zart, wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe.


      Welch schreckliche Angst sie gehabt haben musste, bis die gnädige Dunkelheit sie in die Bewusstlosigkeit gezogen hatte.


      Wenn man die Verletzungen an ihren Brüsten und die an ihrem Unterleib zusammen betrachtete, sah es aus, als hätte er versucht, ein blutiges lachendes Gesicht zu malen. Der Hass des Spielers auf Frauen zeigte sich immer in seiner Arbeit, wenn auch sonst mit ein bisschen mehr Stil. Jess hatte tief in Spears’ Vergangenheit gegraben, auf der Suche nach dem Ereignis oder den Ereignissen, die ihn dazu getrieben hatten. Er war in Südkalifornien aufgewachsen. Keine Geschwister, keine weitere Familie. Die Eltern waren gestorben, als er Mitte zwanzig war. Dank seiner Kreativität gründete er eine sehr erfolgreiche Softwarefirma. Als er dreißig war, gehörte die Welt der Sicherheitssoftware praktisch ihm. Während sein Unternehmen, SpearNet, zu einem Giganten heranwuchs, hatte er sich immer mehr aus dem Licht der Öffentlichkeit zurückgezogen.


      Jess’ Einschätzung nach hatte er sich, als es keine berufliche Herausforderung mehr für ihn gab, ohne Frau und Kinder, die ihn hätten ablenken können, ein neues Hobby gesucht, um die bösen Triebe zu befriedigen, die unter der scheinbar normalen Fassade brüteten.


      Aber diese Theorie konnte Jess nicht beweisen … ihr Blick blieb an Howard hängen. Und dass es in diesem Fall so viele Spuren gab, kam ihr äußerst verdächtig vor. Das passte so gar nicht zu Spears’ Alter Ego, dem Spieler.


      »Bedecken wir sie, Sergeant Harper.« Jess zeigte auf den Kleiderschrank. »Ich glaube, ich erinnere mich, darin saubere Bettwäsche gesehen zu haben.«


      »Ja, Ma’am.«


      Harper holte ein sauberes Laken und breitete es über Mrs Howard aus. Egal ob sie lebte oder starb, es war nicht nötig, dass sie noch weiter gedemütigt wurde. Die Sanitäter würden nichts dagegen haben. Und der Erkennungsdienst konnte zum Teufel gehen.


      Jess beugte sich näher zu der Frau und flüsterte: »Halten Sie durch, Belinda, wir kümmern uns jetzt um Sie. Wir sorgen dafür, dass Sie nach Hause zu Ihrem Mann und zu Ihren Kindern kommen.«


      Sie kämpfte eine Aufwallung von Gefühlen nieder und begann durch den Raum zu wandern, überprüfte Kleiderschrank und Badezimmer. Keine Botschaften, nichts Ungewöhnliches, nichts, was nicht heute Morgen schon so gewesen wäre. Warum brachte er Howard hierher zurück und ging das Risiko ein, gesehen zu werden, zumal die Nachbarn sicher noch wachsamer als sonst nach Fremden Ausschau hielten?


      Das Reanimationsteam traf ein, zwei Sanitäter stürzten ins Zimmer, schwer beladen mit Ausrüstung. Harper machte den Weg frei, blieb aber in der Nähe, eine seltsame Kombination von Schock und Erleichterung auf dem Gesicht. Das Opfer war am Leben, aber vor allem war es nicht Lori. So erschreckend es war, wahrscheinlich empfand er genau wie Jess neben Mitleid auch Dankbarkeit. Der Officer, der mit der Bewachung des Opfers und des Tatortes betraut war, trat zur Seite und wartete auf weitere Instruktionen.


      Burnett stand bei der Kücheninsel, das Handy am Ohr. Er benachrichtigte wohl die Familie oder das FBI. Jess hatte keine Ahnung.


      »Sergeant.« Erst als die Sanitäter sich an Belinda zu schaffen machten, bemerkte Jess ihre Fußsohlen. Im Moment war das alles, was sie sehen konnte.


      »Ja, Ma’am.«


      »Machen Sie einen Abstrich von jedem Fuß, bevor sie weggebracht wird.«


      Harper nickte und machte sich auf die Suche nach den geeigneten Werkzeugen. Das Team der Spurensicherung sollte mittlerweile draußen vor dem Haus sein. Wenn nicht, hatte Burnett sicher ein Probenentnahmekit in seinem SUV. Harper vermutlich auch.


      Der Spieler säuberte seine Opfer immer gründlich, bevor er ihre Leichen irgendwo ablegte. Das war ein weiteres seiner abscheulichen Rituale. Dass er Howards Fußsohlen vergessen hatte, war entweder ein enormes Versäumnis oder ein Hinweis, den er absichtlich hinterlassen hatte, damit Jess ihm nachging. Wenn es sie nur zu Lori oder zu ihm brachte, würde sie selbst dem diffusesten Bauchgefühl folgen.


      Jess sah sich in der Küche um, öffnete die Schranktüren eine nach der anderen, dann den Kühlschrank und den Herd. Mikrowelle und Spülmaschine waren leer. Die Wohnung war ordentlich und überschaubar, sodass sie nicht lange brauchte.


      Harper kam zu Jess, die Tupfer hatte er eingetütet. »Ich habe einen Kumpel im Labor, der kann das für uns bearbeiten.« Er steckte die Tüte in die Innentasche seiner Anzugjacke.


      »Jetzt gleich?«, fragte Jess. Die Kriminaltechniker vor Ort konnten sich ebenso gut darum kümmern, aber sie wollte die Resultate sofort.


      »Unverzüglich, Ma’am.«


      »Sobald wir hier fertig sind, fahre ich mit Burnett ins Krankenhaus. Sie gehen zu Ihrem Kumpel.«


      »Ja, Ma’am.«


      »Und, Sergeant …«, Jess ließ noch einmal den Blick durch die Küche wandern. »Hat Lori ihre Wäsche im Waschsalon gewaschen oder bei ihrer Mutter?«


      »Bei ihrer Mutter, jeden Sonntagnachmittag. Sie essen früh zu Abend. Und ja, sie war gestern dort.«


      Oh ja. Der Spieler hatte befunden, dass Lori die Richtige war, und sie dann beobachtet. Das sonntägliche Ritual hatte seinen nächsten Zug so einfach wie ein Kinderspiel gemacht. Unwissentlich hatte sie ihn direkt zum Haus ihrer Mutter geführt. Danach war er offenbar Jess zu ihrer Schwester gefolgt. So hatte er sich seine Beute problemlos eine nach der anderen vornehmen können.


      Ich kriege dich, schwor Jess.


      Die Sanitäter brauchten mehrere Minuten, um Howard für den Transport vorzubereiten. Eine Infusion schickte die so dringend benötigten Flüssigkeiten in ihre Adern. Sie benachrichtigten die Traumaeinheit der Notaufnahme, um sicherzustellen, dass gleich bei der Ankunft einer kritischen Patientin, die dringend Blut und anderes benötigte, alles bereitstand.


      Jess hoffte, dass die Frau überlebte. Falls sie es schaffte, würde sie die Erste sein. So dankbar sie auch war, dass Belinda Howard am Leben war, das hier war falsch.


      Der Spieler hinterließ niemals Überlebende.


      Eine neue Art von Angst schickte einen Schauer über ihre Haut. Vielleicht irrte sie sich ja, und das FBI hatte recht … vielleicht wollte sie, dass es Spears war. Verlor sie jede Aussicht auf Objektivität, weil sie so dringend recht haben wollte? Um noch einmal eine Chance zu bekommen, ihn zu fassen?


      »Chief Harris.«


      Jess schrak aus ihren Grübeleien hoch und drehte sich wieder zum Bett und zu Harper. »Ja, Sergeant.« Ihre Beine fühlten sich wackelig an, als sie zu ihm ging.


      »Das hier sollten Sie sich ansehen.«


      Jess hatte gar nicht mitbekommen, dass die Spurensicherung bereits ihre Arbeit aufgenommen hatte. Die plötzliche Angst, dass sie alles falsch angegangen war, erschütterte sie tief … und entwickelte sich rasant zu schierer Panik.


      Was, wenn sie sich tatsächlich irrte? Es könnte sich um einen Nachahmungstäter handeln. Die Merkmale waren kaum zu übersehen. Eine Arbeit, die der des Spielers ähnelte, aber nicht ganz gleich war …


      »Er hat Ihnen eine weitere Nachricht hinterlassen«, sagte Harper.


      Unter der Stelle, wo Howard gelegen hatte, waren mit Blut Worte geschmiert. Jess streckte die Hand aus, um die dunkelroten Linien zu berühren … trocken. Der Scheißkerl hatte die Nachricht geschrieben, gewartet, bis sie getrocknet war, und dann Howard darauf gelegt.


      Ich warte.


      Burnett erschien neben ihr.


      Jess sah ihn nicht an.


      Er sagte nichts.


      »Sergeant Harper, würden Sie bitte die Sicherung der Spuren überwachen und dafür sorgen, dass alles so schnell wie möglich ins Labor kommt«, sagte Jess, ohne darauf zu warten, dass Burnett die Anweisung gab. »Chief Burnett und ich fahren ins Krankenhaus und warten auf die Prognose für Mrs Howard.«


      »Ja, Ma’am.«


      Burnett nickte seinem Detective zu, bevor sie gingen. Er sagte nichts zu Jess, doch sie wusste genau, dass ihm viel durch den Kopf ging. Wenn er so weit war, würde er wieder davon anfangen, dass sie in Gefahr war. Dass sie an diesem Fall viel zu dicht dran war.


      Und mit beidem hätte er recht. Aber dieser Wahnsinn musste aufhören. Jess riss sich Handschuhe und Schuhschützer herunter und rammte die Füße zurück in ihre Schuhe. Wer sollte noch alles gefoltert oder ermordet werden oder beides, bevor dieser Mistkerl seinen letzten Zug machte?


      Worauf wartete er noch?


      Jess strich sich die Haare hinter die Ohren, schlang sich ihre Tasche über die Schulter. »Hat jemand die Familie kontaktiert?«


      »Deputy Chief Black erledigt das gerade.«


      Jess könnte Lil anrufen. Sich vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen war, und ihr die Neuigkeiten beibringen.


      Innerlich begann sie zu zittern. Lil und ihre Familie mussten noch heute Abend die Stadt verlassen. Was war nur los mit ihnen? Verstanden sie denn nicht, dass da draußen ein Mörder war, der sich jeden ins Visier nahm, der ihr nahestand?


      »Sonst noch was?«, fragte sie. Er hatte noch mehr zu sagen, das erkannte sie an seiner grimmigen Miene und der Art, wie er Augenkontakt vermied.


      »Gant hat angerufen.«


      Darum war es also in dem Telefonat dort drinnen gegangen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und?«


      »Und er ist sauer.«


      Das war ja nichts Neues.


      »Es gibt keine rechtliche Grundlage, um sich in deine Ermittlung einzumischen«, wandte Jess ein. »Dies ist dein Zuständigkeitsbereich, Herrgott noch mal. Dein Revier. Solange deine Zuständigkeiten nicht mit seinen kollidieren, kann er gar nichts machen.« Es gab Fälle, in denen das FBI die Ermittlung von den örtlichen Polizeikräften übernehmen und/oder sie blockieren konnte – wie bei einem Bankraub oder im Wesentlichen jedem Verbrechen, das auf Bundesgebiet begangen wurde. Doch dies war kein solcher Fall.


      Das musste sie Burnett nicht sagen.


      Was also war das Problem, verdammt? Er sah aus, als hätte ihm ein Schulhofschläger sein Geld fürs Mittagessen abgepresst.


      »Er hat gedroht, dich in Gewahrsam zu nehmen und als Verdächtige in dem Spears-Fall festzuhalten, den er bearbeitet, wenn du weiter an den Ermittlungen des BPD teilnimmst. Anscheinend hat ein bundesweiter Nachrichtensender eine Schlammschlacht eröffnet, was unsere Ermittlungen angeht und den Fall Spears und die Beteiligung des FBI. Spears’ Anwalt wurde interviewt, und er droht mit einem Prozess.«


      Ihre Kinnlade klappte herunter. »Was hast du dazu gesagt?«


      »Es ist mein Job, mit solchen Situationen diplomatisch umzugehen, Jess. Ich kann nicht zulassen, dass das BPD gegen das FBI in den Krieg zieht. Und ehrlich gesagt kann ich ihn nicht davon abhalten, dich zur Verdächtigen zu erklären und genau das zu tun, was er angedroht hat.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe ihm gesagt, was er hören wollte. Du bist von dem Fall abgezogen. Ich übertrage Deputy Chief Black die Leitung. Die Kriminalpolizei übernimmt von hier an.«


      Für ungefähr fünf Sekunden überkam Jess so heftige Wut, dass sie auch dann kein Wort hätte sagen können, wenn sie es gewollt hätte; dann fiel ihr auf, wie Burnett sich ausgedrückt hatte. Ich habe ihm gesagt, was er hören wollte.


      »Na gut«, sagte sie vorsichtig, »dann hast du ihm also gesagt, was er hören wollte. Was sagst du mir?« Sie hielt den Atem an.


      »Scheiß auf Gant. Er kann sich mit Black abstimmen. Harper und ich halten dich auf dem Laufenden. Gant kann nicht kontrollieren, was du machst, solange er nichts davon weiß.«


      »Was tun wir dann jetzt?« Ins Krankenhaus, so wie geplant, konnte sie ja jetzt nicht mehr. Der Hurrikan der Gefühle in ihrem Inneren machte jeden logischen Gedanken unmöglich. Gant wollte, dass sie von dem Fall abgezogen wurde. Sie verstand, dass ihm bis zu einem gewissen Grad die Hände gebunden waren. Im Hinblick auf die laufende Untersuchung der Dienstaufsicht konnte Gant wohl kaum ein Auge zudrücken und all das ignorieren. Wenn die Dienstaufsicht genug Druck machte … wie weit war er dann gezwungen zu gehen?


      Und was, wenn er recht hatte und sie unrecht?


      Diesen Gedanken konnte sie nicht akzeptieren … noch nicht.


      »Black informiert uns laufend über Howards Zustand«, sagte Burnett. »Du und ich, wir fahren jetzt nach Hause und überlegen uns eine Strategie.« Er warf ihr einen Blick zu, ohne Augenkontakt zu suchen. »Hast du in der Tasche da alles, was du brauchst?«


      »Klar.« Sie besann sich kurz. »Nein, warte, wir müssen meinen Wagen holen.«


      Ihr zehn Jahre alter Audi war immer noch in der Innenstadt geparkt. Sie brauchte ihre Sachen aus dem Kofferraum. Warum sie sie nicht gleich mitgenommen hatte, als sie vor einigen Stunden ihren Koffer geholt hatte, wusste sie auch nicht. Vor lauter Frustration und Angst lief sie schon im Kreis, auf Wegen, die Spears extra für sie gelegt hatte. Sie fühlte sich wie ein Hamster, der im Laufrad des Käfigs rannte und nie ankam.


      Ihre Akten waren im Kofferraum ihres Wagens. Sie brauchte die über Spears für diese inoffizielle Ermittlung, die sie laut Burnett trotz der Warnung des FBI führen konnte. So sehr sie auch Burnetts Motiven trauen wollte … es fühlte sich trotzdem falsch an. Beeinflusste sein Bedürfnis, sie zu beschützen, sein Urteilsvermögen?


      »Wir holen deinen Wagen auf dem Weg ins Büro.«


      »Na gut.«


      Jess ging vor ihnen die Treppen hinunter. So schnell, wie sich alles entwickelte, würden Gant und die Dienstaufsicht spätestens morgen so weit sein, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand. Burnett konnte sich ihnen nur bis zu einem gewissen Punkt widersetzen … dann landete sein Rücken an derselben Wand.


      Irgendwie musste sie Spears, oder wer immer es war, dazu zwingen, zu reagieren. Bisher war sie es gewesen, die reagiert hatte. Höchste Zeit, den Spieß umzudrehen. Sie wollte, dass er einen Fehler machte, ihr etwas in die Hand gab, um ihn zu finden.


      Reifen quietschten. Jess blieb auf dem Gehweg stehen, als ein Nachrichten-Übertragungswagen schwankend am Straßenrand zum Halten kam. Zwei uniformierte Beamte rannten herbei, um die Invasion aufzuhalten.


      Burnett packte sie am Ellbogen. »Geh einfach weiter.«


      Als sie dort ankamen, wo der Gehweg auf die Straße traf, fing die Reporterin – nicht diese Gina – an, Burnett Fragen zuzurufen.


      »Chief, ist es wahr, dass eines der Opfer lebend gefunden wurde? Ist es Detective Wells oder Belinda Howard?«


      Burnett ging langsamer, um das zu sagen, was kein Reporter gerne hörte: »Kein Kommentar.«


      »Machen Sie Fortschritte in dem Fall, Chief Burnett? Das FBI sagt, dies wäre nicht die Vorgehensweise des Spielers. Sind Sie derselben Ansicht?«


      Zähneknirschend zwang sich Jess, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um mit ihm mitzuhalten und sich nicht umzudrehen und die Reporterin zusammenzustauchen.


      Die Frau war nicht so leicht abzuschütteln. »Was ist mit Ihnen, Agent Harris?«, rief sie, als sie weiter auf Burnetts SUV zugingen.


      Jess zögerte.


      Burnetts Miene war nicht misszuverstehen, trotzdem sagte er: »Nicht heute Abend, Jess.«


      Sie begegnete seinem warnenden Blick mit einem drohenden. »Wenn nicht heute Abend, wann dann? Wenn Gant seinen Kopf durchsetzt und ich in Gewahrsam bin? Wenn es noch ein Opfer gibt?«


      »Agent Harris, möchten Sie die Bürger von Birmingham nicht mit der Nachricht beruhigen, dass dieser Wahnsinnige bald gefasst werden wird?«, rief die Reporterin.


      Jess entzog sich Burnetts Griff und drehte sich zu der Reporterin um. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten … denn das würde im Fernsehen nicht gut aussehen.


      Der Hurrikan, der in Jess’ Innerem tobte, legte sich mit einem Schlag, so als hätte das Auge des Sturms sie plötzlich geschluckt.


      »Was wollen Sie ihnen sagen, Agent Harris? Möchten Sie dem Mann, der hinter den Entführungen steckt, wegen denen die Bürger von Birmingham sich nicht mehr aus ihren Häusern trauen, eine Nachricht schicken?«


      Sie hielt Jess das Mikrofon vors Gesicht. Die Kamera zoomte auf sie.


      »Ja, ich habe eine Nachricht für ihn.« Wut schoss durch ihre Adern. Sie starrte direkt in die Kamera. »Ich weiß, was du willst.« Wieder legte sich diese unheimliche Ruhe über ihre Umgebung, über sie. »Sei ein Mann, Feigling. Komm und hol mich.«
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      Dunbrooke Drive, Dienstag, 20. Juli, 0:54 Uhr


      Dan nahm zwei Pepsi aus dem Kühlschrank, streckte den Nacken und ging wieder zu Jess ins Wohnzimmer. Auf dem ganzen Weg nach Hause hatte er ihr die Leviten gelesen. Er war so in Fahrt gewesen, dass sie noch einmal hatten umdrehen müssen, um ihren Wagen zu holen.


      Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht? Und warum zum Teufel hatte er sie nicht aufgehalten?


      Auf dem Weg zurück, als er ihr allein in seinem Wagen hinterherfuhr, hatte er sich beruhigt. Dass sie den Fehdehandschuh ausgeworfen hatte, gefiel ihm zwar immer noch nicht, aber nun war es passiert. Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht würde es wirklich einiges vereinfachen, den Täter zu einer Reaktion zu provozieren. Was immer auch dabei herauskam, eines war glasklar: Er hatte richtig gelegen mit seiner Einschätzung, dass er sie nicht aus den Augen lassen durfte.


      Spears, oder wer immer zum Teufel hier am Werk war, hatte sie zu weit getrieben. Und jetzt stand sie unter dem Druck nackter Verzweiflung.


      Und Gant schäumte vor Wut. Als Dan Jess nach Hause folgte, hatte er einen weiteren Anruf von ihm erhalten. Für Gant war dies nur ein zusätzlicher Beweis, dass Jess nicht sie selbst war. Dass sie sich von ihrer Fixierung auf Spears leiten ließ und nicht von den Fakten in diesem Fall.


      In gewisser Hinsicht hatte der Mann recht. Das konnte Dan nicht bestreiten. Jess war sehr viel verletzlicher, als sie dachte.


      Die Pepsi in der Hand tappte er barfuß ins Esszimmer.


      Auf dem Tisch waren Papiere und Fotos ausgebreitet. Er sah zu, wie sie ein Foto in die Hand nahm und es aufmerksam studierte, bevor sie sich dem nächsten zuwandte. Sie ging auf und ab, von einem Ende des Raumes zum anderen, während sie auf der Suche nach Gemeinsamkeiten die Daten und Fakten aus dem früheren Spieler-Fall analysierte und mit diesem verglich.


      Vor seinem geistigen Auge liefen immer wieder die Bilder von diesen Fotos und von dem Tatort von heute Abend ab, doch in seinem Kopf war Jess das Opfer. Er verscheuchte die störenden Gedanken und stellte eine Dose Pepsi für sie auf den Tisch, dann öffnete er seine. »Hast du etwas Brauchbares gefunden?«


      Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Das ist falsch.« Sie zog die Brille ab und rieb sich die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist einfach … falsch.«


      Dan zog ihr gegenüber einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf nieder. »Inwiefern falsch?«


      »Wir glauben, dass der Spieler«, begann Jess mit müder Stimme, »sich seine Opfer nach sorgfältiger Betrachtung einer oder mehrerer Kandidaten aussucht, die geeignet sind, sein Bedürfnis nach Vergnügen zu befriedigen. Die Entführungen laufen stets reibungslos ab, was darauf schließen lässt, dass er sich sehr genau über die Gewohnheiten seiner Opfer informiert und sich den optimalen Zeitpunkt und Ort aussucht, um zuzuschlagen.«


      »Doch bei Wells und Howard hat er das nicht getan. Sie wurden wegen ihrer Verbindung zu dir ausgesucht – nicht zu seinem sadistischen Vergnügen.«


      »Richtig.« Jess strich sich mit gespreizten Fingern das Haar hinter die Ohren. »Darüber hinaus weicht die Vorgehensweise bei der Entführung stark ab. Der Spieler manipuliert keine Situation, er nutzt sie bloß aus. Ich meine, es ist möglich, dass er schon einmal eine ähnliche Strategie angewendet hat wie die heute, doch wir haben keine dokumentierten Beweise für irgendeinen Kontakt mit einem Opfer oder jemandem, der mit dem Opfer in Verbindung steht, vor der Entführung. Bis jetzt.« Sie drehte ihre Handflächen nach oben. »Die einzige Gemeinsamkeit bisher ist das Geschenk, das er schickt, um mitzuteilen, dass er sich ein Opfer geholt hat. Wie zum Beispiel, mir Loris Marke liefern zu lassen. Und die Blumen mit Howards Visitenkarte. Diese Technik wendet er jedes Mal an.«


      Sie rieb mit dem Daumen über den goldenen Ring an ihrem linken Ringfinger und drehte ihn immer wieder. Diese Angewohnheit ärgerte ihn. Das war unangebracht, doch so war es. Der Ring war ein Symbol für das, was sie mit einem anderen Mann teilte, und er hatte ein Problem damit.


      Er hatte kein Recht dazu. Mein Gott, er war drei Mal verheiratet gewesen. Drei Mal. Unglaublich. Das erste verhängnisvolle Mal zwei Jahre, nachdem er und Jess sich getrennt hatten. Meredith Dority, die persönliche Assistentin des Bürgermeisters. Die stürmische Ehe war ein Fehler gewesen und wahrscheinlich ohnehin nur eine Ablenkung. Er hatte Jess immer noch vermisst und gedacht, eine dauerhafte Beziehung wäre die Lösung. Falsch gedacht. Beim zweiten Mal war er Anfang dreißig gewesen. Da hatte er einfach plötzlich, bumm, den Wunsch gehabt zu heiraten. Nina Baron, Tochter von Senator Baron, hatte diesen unglücksseligen Gang vor den Altar nur allzu gern vollzogen. Seine Eltern waren ebenfalls begeistert gewesen, vor allem seine Mutter. Wenige Jahre später wurden sie geschieden, wegen unüberbrückbarer Differenzen. Dann, vor ein paar Jahren, hatte er Annette Denton geheiratet und wirklich gedacht, dass sie die Richtige war. Annette war schön, kultiviert. Und Dan liebte ihre Tochter. Zwölf Monate später waren sie beide bereit für die Trennung gewesen.


      Er hatte keinerlei Recht, Jess ihre Ehe zu missgönnen.


      Schluss mit den Erinnerungen an alte Zeiten. Das zeigte nur, wie müde er war. »Wenn Howard überlebt hat«, sagte er vorsichtig, woraufhin auch Jess aus ihren Gedanken auftauchte, »bedeutet das, dass auch Wells bessere Chancen aufs Überleben hat?«


      »Vielleicht … aber so weit würde ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht gehen. Die Tatsache, dass Howard überlebt hat, wie auch die Verletzungen, die sie erlitten hat, passen nicht zu seiner üblichen Vorgehensweise.« Sie schob die Fotos hin und her, suchte drei aus und reihte sie dann vor ihm auf. »Sieh selbst.«


      Dan betrachtete jedes einzelne der Opfer des letzten Gemetzels des Spielers in Richmond. Die Leichen waren nackt, so, wie Howard es gewesen war, doch die Verletzungen waren erschreckend brutaler. Er hatte die Körper der Frauen buchstäblich zerstückelt, als wären sie eine Leinwand, auf der er seine perverse Kreativität ausleben konnte. Die Wunden an der Brust, ganz ähnlich wie die, die Howard aufwies, die Lippen … die Augen … die Finger und dann einen Weg weiter den Rest ihrer Körper herunter. Keine der Wunden schien besonders tief zu sein. Das Ziel war nicht gewesen, zu töten, zumindest vorerst nicht, sondern lange und qualvoll zu foltern.


      Dan rutschte auf dem Stuhl hin und her und öffnete die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes, um besser Luft zu bekommen. Obwohl der Spieler anscheinend verschiedene Foltertechniken anwendete – vermutlich abhängig davon, welche die meisten Schreie hervorrief –, war das Endresultat das gleiche: Die Opfer wurden vergewaltigt und ermordet. Wenn sie tot waren, wurden die Leichen akribisch gereinigt und an öffentlichen Orten abgelegt – dort, wo man es am wenigsten erwartete, auf einer Kirchenbank oder auch in einem öffentlichen Park –, ohne auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen.


      Jess tippte auf das Foto direkt vor ihm. »Siehst du, wie präzise er arbeitet? Die Entfernung der Brustwarzen sieht aus wie von einem Chirurgen durchgeführt, der ein Lifting macht. Außerdem zielt er auf die wichtigsten Nervenzentren. Siehst du den Schulterbereich, auf den er sich offenbar konzentriert hat? Und hier im oberen Bereich der Innenschenkel? Die Augen?« Sie lehnte sich zurück, distanzierte sich von den Fotos. »Er weiß, wie man Schmerz zufügt. Diese Kunst beherrscht er perfekt.«


      Dan war übel. »Du sagtest, er würde ihre Ängste nutzen. Deswegen fragte er, wovor Detective Wells Angst hat.« Er schluckte gegen den Kloß im Hals an.


      Jess beugte sich wieder vor und zeigte auf Male an einem der Opfer. »Schlangenbisse. Dutzende. Nur ein Biss war von einer giftigen Schlange. Das war die Todesursache. Aber alle anderen scheinen vor dem Tod zugefügt worden zu sein.« Sie legte ein anderes Foto vor ihn hin. »Bei dieser hier wurden Reste von Spinnen im Mageninhalt gefunden und sogar ein paar tief in ihrer Kehle. Wir glauben, dass er sie zwang, sie zu schlucken, vermutlich eine nach der andern. Todesursache: Herzinfarkt. Er hat sie buchstäblich zu Tode geängstigt. Die anderen Verletzungen waren nur zum Spaß.«


      »Also …« Dan konnte nicht glauben, dass er das Folgende laut sagte. »Wenn wir von seinem bisherigen Tatmuster ausgehen und vom Zustand Belinda Howards, an der nichts festzustellen war, das auf Folter hindeutet, die eine bestimmte Angst auslöst … dann ist der Täter, mit dem wir es hier zu tun haben, nicht Spears oder der Spieler?«


      Aber wenn er es nicht war, wer war er dann, verdammt?


      Jess stemmte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. Eine Weile antwortete sie nicht. Sie war erst seit weniger als einer Woche zurück in Birmingham, und der Ärger mit Eric Spears hatte Wochen vorher begonnen. Sie war müde, angewidert und verängstigt – auch wenn sie Letzteres nie zugeben würde.


      Er dachte daran, wie sie diesen Wahnsinnigen herausgefordert hatte, daran, dass es jetzt immer und immer wieder in den Nachrichten kommen würde. Sie würde alles tun, um ihn aufzuhalten. Und das machte ihm Angst.


      »Selbst wenn wir erfahren sollten, dass Belinda Howard panische Angst vor einem Papierschnitt hatte«, sagte Jess schließlich, »passt es immer noch nicht in das Tatmuster des Spielers.« Wieder warf sie einen Blick auf die Fotos. »Von dem ausgehend, was wir bisher haben, wäre ich dumm zu glauben, dass er es ist.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Aber er ist es. Er muss es sein. Die Botschaften, die er mir geschickt hat, haben denselben Ton und Rhythmus. Darüber könnte ich ja noch hinwegsehen. Angenommen Gant hat recht, und es ist ein Nachahmungstäter, den der Medienhype in Richmond angezogen hat und der mich nun als Zielscheibe benutzt. Aber wir haben vier Augenzeugen, die alle eindeutig Eric Spears identifiziert haben.« Mit einem frustrierten Schnauben sortierte sie die Fotos und die Berichte wieder in den Stapel ein.


      »Spears’ Gesicht sieht man überall in der ganzen Stadt«, sagte er, um ihr Mut zu machen. Das FBI war nicht glücklich darüber, aber daran waren die Blitzmeldung und die Flugblätter schuld. »Bei Sonnenaufgang wird dieser Typ, egal wer er ist, sich nicht mehr frei bewegen können.«


      Sie hielt in ihren Versuchen, Ordnung in die Akte zu bringen, inne. »Das ist es ja, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf. »Egal wer der Typ ist. Was, wenn ich nicht nur hierin unrecht habe, was, wenn ich die ganze Zeit falschgelegen habe, so, wie Gant es behauptet?«


      Er fasste über den Tisch, nahm ihre Hand und drückte sie. »In Anbetracht dessen, dass dieser Typ genauso aussieht wie Spears, würde ich sagen, bis wir eine bessere Alternative haben, folgen wir deinem Instinkt. Das kann nicht falsch sein.«


      »Das ist es ja gerade, was mich wahnsinnig macht. Das, worüber ich nicht hinwegsehen kann, obwohl alle anderen Fakten dieses Falles auf jemand anderes hindeuten.« Verzweifelt warf sie die Hände in die Luft. »Ich kann mir ja vorstellen, dass ein Zeuge bei der Identifizierung so sehr danebenliegt, aber vier? Es sei denn, er hat einen lang verschollenen Zwilling – und soweit wir wissen, hat er weder Geschwister noch Familie, geschweige denn einen Zwilling – oder einen Fan, der ihn so abgöttisch verehrt, dass er sich sogar die Mühe macht, sein Erscheinungsbild anzunehmen.«


      »Sagen wir mal, er ist es, ohne jeden Zweifel«, schlug Dan vor. »Gibt es irgendetwas in seinem psychologischen Profil, das diese plötzliche Abweichung von seinen gewöhnlichen Methoden erklären könnte?«


      Sie dachte einige Momente über die Frage nach. »Soziopathen wie Spears stehen unter einem immensen Zwang. Die meisten können diese Art von extremen Impulsen nicht kontrollieren, aber er hat lange und hart daran gearbeitet, hat sich wahrscheinlich mit körperlicher Misshandlung diszipliniert, um einen festen Level der Selbstbeherrschung halten zu können. Er weiß, was er will, was er haben muss, und er holt es sich dann, wenn der Zeitpunkt richtig ist, wenn er vorbereitet ist.« Sie misshandelte ihre üppige Unterlippe. »Er ist äußerst intelligent und in hohem Maße zwangsneurotisch, sodass alles perfekt sein muss. Methodisch. Präzise.«


      Sie drückte sich von ihrem Stuhl hoch und begann wieder auf und ab zu gehen, die Arme um den Oberkörper geschlungen wie einen Schutzschild.


      »Ich kann nur annehmen, dass er aus irgendeinem Grund durch die Interaktion mit mir abgelenkt ist und sich ganz auf das fixiert, was immer ich an mir habe, das ihn fasziniert. Diese Fixierung hat ihn dazu gebracht, rein impulsiv zu agieren, das ist eigentlich weit außerhalb seiner Komfortzone. Er macht Fehler, und dabei weiß er es besser. Trotzdem ist es ihm egal, weil sein Kontrollverlust so weit geht, dass er noch beim impulsiven Handeln das Gefühl hat, er hätte die Kontrolle, und das wäre genau das, was er beabsichtigt hat.«


      Dan hatte selber das ein oder andere Mal impulsiv gehandelt. Vor zehn Jahren, als er Jess in diesem Publix zum ersten Mal seit Jahren zufällig traf … da hatte keiner von ihnen beiden kontrollieren können, was zwischen ihnen geschah.


      Sie riss Dan aus seinen abschweifenden Gedanken, als sie stehenblieb und ihn ansah.


      »Es ist möglich, dass er das zu seiner neuen Realität gemacht hat, um sich gegen das Gefühl von Unzulänglichkeit und die Versagensängste zu wehren, die ihn in der Vergangenheit gequält haben.« Ein Licht erhellte ihre Augen, als wäre diese Analyse eine Erleichterung, dann fiel ihr Gesicht in sich zusammen und legte sich in besorgte Falten. »Wenn das der Fall ist, dann ist er höchst labil, und schon die kleinste Kleinigkeit könnte genügen, damit er durchdreht. Was das für Folgen hätte, kann niemand sagen. Wer weiß, wie weit er geht, wenn er sich nicht mehr unter Kontrolle hat.«


      »Das heißt, je länger wir brauchen, um ihn zu finden, desto gefährlicher könnte die Situation werden.«


      Sie nickte, aber er bezweifelte, dass sie ihn wirklich gehört hatte; sie analysierte immer noch.


      »Das Problem, das ich mit diesem Szenario habe, ist, dass Spears die ganze Zeit mit eiserner Hand an seiner einmal gefundenen Kontrolle festgehalten hat. Sonst wäre er nicht der wohlhabende Mann, der er heute ist. Ganz zu schweigen davon, dass er – sofern er, wie ich glaube, wirklich der Spieler ist – dreißig Morde auf seinem Konto hat, von denen nicht einer mit ihm in Verbindung gebracht werden kann. Er ist brillant. Diese eiserne Selbstbeherrschung wird doch ein kleines Ärgernis wie meine Einmischung sicher nicht zunichte machen können.« Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich verärgert. »Und doch muss das der Auslöser sein.«


      Dan hatte über Spears gelesen, dass er aus einer kleinen Softwarefirma ein Imperium gemacht hatte – ausgerechnet für Sicherheitssysteme. Er lebte zurückgezogen und arbeitete von seiner Villa aus, wenn er nicht gerade auf Reisen war. Er verbrachte mehr Zeit außerhalb des Landes als zu Hause. So ein Mann konnte Hunderte von Opfern überall auf der Welt haben.


      »Vielleicht hat er ja einem Impuls nachgegeben, nämlich seiner Obsession in Bezug auf dich«, warf Dan ein, »und hat nun komplett die Kontrolle verloren, so, wie du gesagt hast.«


      Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Vielleicht. Aber wenn wir die Viktimologie betrachten, dann bin ich nicht überzeugt. Auch ein Kontrollverlust oder die Eile, in der er sich anscheinend befindet, würde seine Methoden nicht dermaßen komplett ändern. Howards Wunden sind bei Weitem nicht so präzise wie sonst, dabei ist er doch ein Perfektionist. So nachlässig könnte er niemals sein.«


      Dan konnte spüren, wie schlimm es für sie war, bei einem Fall derart im Dunkeln zu tappen, zumal sie eigentlich geglaubt hatte, den Täter gut zu kennen. »Während der Ermittlungen in Richmond hast du gedacht, er hätte vielleicht einen Komplizen oder einen Partner. Könnte es der sein? Könnte er«, Dan zuckte mit den Achseln, »versuchen, in die Fußstapfen seines Lehrers zu treten? Sogar so weit gehen, sein Erscheinungsbild zu ändern? Nachahmung ist die aufrichtigste Form der Schmeichelei.«


      »Das ist möglich. Ich hatte den Verdacht, dass er zumindest einen Schüler, Schützling oder was auch immer hat. Auch wenn ich es nicht beweisen konnte. Da ich all diese E-Mails erhielt, während er zur Befragung in Gewahrsam war, musste noch jemand anderes beteiligt sein. Ganz sicher habe ich sie mir nicht selbst geschickt – auch wenn sie von meinem Computer zu Hause kamen.« Sie machte ein spöttisches Geräusch. »Aber ich würde eher glauben, dass es sich um einen Verwandten handelt, der ihm auffällig ähnlich sieht. So wie Lily und ich. Oder … wie meine Nichte uns beiden ähnlich sieht.«


      »Trotzdem hat das FBI in fünf Jahren keine solchen Verwandten aufspüren können.«


      »Nicht einen.«


      »Damit landen wir wieder bei Spears selber.« Dan stieß die Luft aus. Das nannte man wohl ›Sich-im-Kreis-Drehen‹.«


      »Womit wir bei einem ganz anderen Problem wären«, erklärte sie frustriert. »Keine Fingerabdrücke. Wer weiß, ob irgendwelche von denen, die an den Tatorten gesichert wurden, von ihm stammen, denn Mrs Wells hat ja ausgesagt, dass er Handschuhe trug. Aber die Frauen aus dem Blumenladen sagten, er trug keine Handschuhe, und wir haben keinen einzigen Abdruck gefunden, der seinem entspricht, nicht auf der Visitenkarte und nirgendwo sonst.«


      Sie öffnete ihr Getränk und nahm einen langen Schluck, während sie sich in ihrem Stuhl nach hinten lehnte. Dans Kehle wurde eng, als er zusah, wie sie den Kopf zurücklegte, diesen geschmeidigen, schlanken Hals reckte und sich dann über die Lippen leckte, nachdem sie getrunken hatte. So müde er war, so verfahren der Fall war, den Luxus, sie als Frau zu sehen, konnte er sich nicht versagen. Die Frau, mit der er einst alles geteilt hatte. Dieselbe, die er verlassen hatte. Der größte Fehler seines Lebens.


      »Ich bin ratlos«, gestand sie. »Das, was wir in diesem Fall haben, passt nicht zu dem, was ich über den Mann weiß, den ich vor drei Wochen in Richmond verhört habe. Ich bringe es einfach nicht zusammen.«


      »Glaub es oder nicht«, sagte er, und die Idee verfestigte sich allmählich. »Ich denke, wir haben unsere Antwort gefunden. Wir haben es mit einem Nachahmungstäter zu tun.« Das ergab seiner Ansicht nach am meisten Sinn. Dass Jess nicht überrascht aussah, ermutigte ihn weiterzusprechen. »Und da Eric Spears erst seit letztem Monat mit dem Serienmörder in Verbindung gebracht wird, der als der Spieler bekannt ist, muss dieser Nachahmungstäter schon gewusst haben, wer Spears ist. Er muss ihn gekannt und so sehr geliebt haben, dass er bereit war, sich den Strapazen zu unterziehen, die es erfordert, auszusehen wie er.«


      Sie starrte Dan lange an, ohne etwas zu sagen. Dann, so als hätte sie plötzlich begriffen, was er gesagt hatte, wurden ihre Augen weit. »Damit wäre die eigentliche Frage, ob Spears mitmischt oder nicht. Wenn er es tut, dann müssen wir uns nicht nur Sorgen um einen sadistischen Mörder machen. Dann haben wir es mit zweien zu tun.«


      Bei dieser Idee packte Dan die nackte Angst.


      Sein Handy vibrierte. Er blinzelte die neue, beunruhigende Vorstellung fort und starrte auf das Display. Gant. Verdammt.


      Burnett war immer noch am Telefon, als die Türklingel ging. Das musste Harper sein. Er hatte Jess eine SMS geschickt, um zu fragen, ob er vorbeikommen könnte. Die Resultate der Probe von Belinda Howards Füßen hatte er sicher noch nicht, dafür war es noch zu früh, aber vielleicht gab es andere Neuigkeiten.


      Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es tatsächlich Harper war, deaktivierte Jess die Alarmanlage und öffnete die Tür. »Sergeant, ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten. Schlechte habe ich in den letzten vierundzwanzig Stunden genug gehört.« Sie war mit den Nerven am Ende. Die Vorstellung, dass vielleicht sowohl Spears als auch sein Protegé hier waren … dass sie womöglich als Team arbeiteten … das erhöhte den Einsatz nochmals dramatisch.


      Vielleicht verleitete die Provokation, die sie in den Medien verkündet hatte, einen oder beide dazu, etwas gegen sie zu unternehmen. Ihr wäre alles recht, was dem Ganzen ein Ende machen mochte … sodass sie ihn oder beide unschädlich machen konnte. Sie wusste, dass der Gedanke irrational war, trotzdem war es ihr bitterernst.


      Harper wartete, bis sie die Tür wieder gesichert hatte. »Die Resultate haben wir bis Mittag, Ma’am. Das Labor ist total überlastet, aber mein Freund hat mir versichert, dass wir Priorität haben.«


      »Gut. Sonst noch was?«


      Harper nickte mit finsterem Gesicht. »Der gelbe Stoff, der um die Wunden an Howards Armen gewickelt war, stammt von einer Bluse. Jemand hat ihn zerrissen, um ihn als Verband zu benutzen.«


      Ganz sicher nicht Spears. Das musste sein Protegé oder der Nachahmungstäter gewesen sein, oder wer immer dieser Typ war.


      »Ein weiteres Stück der Bluse wurde benutzt, um den Blutfluss aus der Wunde am Unterleib zu stoppen.«


      »Wissen wir, was Belinda Howard getragen hat, als sie entführt wurde?«


      Er nickte. »Ein hellgrünes Kleid. Außerdem habe ich die Aussagen durchgesehen, die Mrs Wells und Terry gemacht haben, nachdem … wir angekommen sind.« Er verzog schmerzvoll das Gesicht. »Sowohl Terry als auch ihre Mutter sagten aus, dass Lori – Detective Wells – eine braune Hose und eine gelbe Bluse trug.«


      Das konnte bedeuten, dass Lori noch am Leben war und dass sie irgendwie versucht hatte, bei Belinda Howard Erste Hilfe zu leisten.


      Jess’ Herz zog sich zusammen. An diesem Hoffnungsschimmer wollte sie sich festhalten. Jess weigerte sich zu glauben, dass Lori tot war. Sie war stark. Sie würde länger durchhalten als das durchschnittliche Opfer eines abscheulichen Mörders.


      »Sie würde das tun«, sagte Harper, als hätte er Jess’ Gedanken gelesen. »Versuchen zu helfen, meine ich.«


      Jess begegnete seinem Blick, und wieder zog sich ihr Herz zusammen, als sie die Qual in seinen Augen sah. »Um Erste Hilfe zu leisten, müsste Detective Wells am Leben sein.« Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie zu viel sagte. Es wäre falsch, ihm Mut zu machen.


      »Das dachte ich auch.«


      Sprich von etwas anderem, Jess. »Gibt es Neues über Howards Zustand?«


      »Das ist auch ein Grund, warum ich gekommen bin.«


      Jess ging auf, dass sie immer noch im Flur standen. »Kommen Sie rein, Sergeant. Ich weiß nicht, wo ich meinen Kopf gelassen habe, geschweige denn meine Manieren.«


      Er berührte ihren Arm, und sie zögerte. Er warf einen Blick hinter sie, bevor er sprach. »Wie verkraftet er das alles?«


      Jess schüttelte den Kopf. »Es macht ihn krank, genauso wie Sie und mich. Und er ist sauer wegen der Fernsehsache.«


      Harper lächelte. »Ich habe es gesehen. Sie wirkten ziemlich hart. Wenn ich der Typ wäre, hätte ich jetzt Angst.«


      Trotz der Müdigkeit musste sie lächeln. »Das war meine Absicht, Sergeant.«


      Sie führte ihn ins Esszimmer. Burnett war immer noch in der Küche. Als sie seine gedämpfte Stimme hörte, wäre sie am liebsten zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, mit wem er sprach und was das mit dem Fall zu tun hatte. Andererseits konnte es auch diese Reporterin sein … Gina … die wissen wollte, ob er Zeit für sie hatte.


      Du bist eine Idiotin, Jess.


      »Setzen Sie sich, Sergeant.« Sie zeigte auf die Stühle, die den Tisch umstanden. Sie hätte eine Million Dollar darauf gewettet, dass dieser Tisch vor heute Abend noch nie benutzt worden war. Dies war kein Zuhause, es war ein Statussymbol. Anscheinend hatte Burnetts Mutter auf ihn abgefärbt, als Jess nicht hier war, um zu intervenieren. »Möchten Sie Kaffee? Pepsi? Wasser?«


      Eine Entschuldigung, um in die Küche zu gehen, wäre mehr als willkommen.


      »Nein, Ma’am, danke.«


      Harper wartete vor einem Stuhl, bis sie selbst Platz genommen hatte. Wenn sie doch nur etwas tun könnte, damit er sich entspannte. Diese Ma’am-Sache ging ihr auf die Nerven. Doch er war viel zu höflich und pflichtbewusst, um nicht stets den angemessenen Respekt zu zeigen. Seine Eltern hatten ihn gut erzogen.


      Sie setzte sich.


      Er setzte sich.


      »Was gibt es Neues über Howard?« Jess wappnete sich für weitere unangenehme Details.


      »Sie ist nun bei Bewusstsein und spricht ein bisschen. Agent Gant und Deputy Chief Black haben mit ihr gesprochen, doch sie war noch nicht in der Verfassung, eine Aussage zu machen.


      »Was ist mit den Laborergebnissen? Toxikologie? Irgendetwas?«


      Zum zweiten Mal seit seiner Ankunft durchbrach ein kleines Lächeln für eine Sekunde die ernste Linie der Lippen des Detectives. »Black hat eine Nichte, die im Labor des Krankenhauses arbeitet. Sie hat ihm die Ergebnisse durchgegeben, mündlich natürlich, bevor das Labor dazu kam, die Befunde weiterzuleiten.«


      Es zahlte sich aus, Freunde und Verwandte an den richtigen Stellen zu haben. »Was für Sedativ wurde benutzt?«


      »Ketamin.«


      Special K, das, was auch der Spieler benutzte. Nicht, dass er der Einzige wäre. Das Sedativ, das sowohl bei menschlichen Patienten als auch bei Pferden angewendet wurde, war sehr beliebt bei Junkies, die einen Todeswunsch hegten.


      »Wurde sie sexuell missbraucht?«


      »Nein, Ma’am, wurde sie nicht.«


      Ein Schritt vor, einer zurück. Nicht, dass Jess nicht dankbar gewesen wäre. Es war natürlich gut, dass die arme Frau dieses Grauen nicht auch noch hatte erleiden müssen. Aber der Spieler, Spears, vergewaltigte seine Opfer immer. Immer. Das würde die Theorie stützen, dass sie es trotz der Ähnlichkeiten in der Vorgehensweise höchstwahrscheinlich nicht mit Eric Spears zu tun hatten. Eher mit einem Nachahmer. Ohne Fingerabdrücke und ohne irgendwelche anderen Spuren würde es nicht einfach werden, einen Mann mit dem Gesicht eines anderen Mannes zu identifizieren.


      Burnett erschien in der Tür. Harper brachte ihn auf den neuesten Stand.


      Jess wartete darauf, dass sie an der Reihe war. Langsam war ihre Geduld erschöpft. »Ging es in dem Gespräch um die Ermittlungen?«


      »Es war Gant. Er möchte uns um zehn Uhr morgen früh treffen, um zu hören, wo wir in diesem Fall stehen.«


      »Schließt das mich ein?« Jess wusste, dass es sinnlos war zu fragen, aber sie tat es trotzdem.


      Er zeigte ihr ein falsches Lächeln. »Da mir die Ohren immer noch klingeln, nachdem der Bürgermeister und Gant mich beide wegen deines Fernsehauftritts zur Schnecke gemacht haben, würde ich sagen: Nein.« Bevor sie protestieren konnte, fügte er hinzu: »Du hast zur selben Zeit eine andere Besprechung.«


      »Was für eine Besprechung?« Ein Schwall neuer Sorgen überschwemmte ihr ohnehin schon überfülltes Hirn.


      »Mit einem der Detectives, die deiner Einheit zugeteilt sind, einer Frau. Sie erläutert dir, wie die Dinge hier beim BPD laufen, und führt dich herum.«


      Harper sagte nichts. Wahrscheinlich wünschte er sich weit weg.


      Mit anderen Worten, Jess war offiziell raus aus diesem Fall. Punkt. Sie stand auf. »Was immer du sagst. Du bist der Chief.« Sie wandte sich an Harper. »Sie sollten ein bisschen schlafen, Sergeant.«


      Dann ging sie schnurstracks ins Gästezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Es war kindisch, das wusste sie. Aber sie war müde und frustriert und … viel anderes, über das sie jetzt nicht nachdenken wollte.


      Sie warf ihren Koffer aufs Bett und zog ihre Wellnesshose, ein T-Shirt und ihre Zahnbürste heraus. Sie warf die Brille auf den Nachttisch, schälte sich aus ihrem Kleid. Die verdammten High Heels hatte sie schon abgestreift. Als sie ihre Schlafkleidung anhatte, stampfte sie ins Bad, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne.


      Ihre Hand wurde langsamer, als sie sich beim Schrubben der Zähne im Spiegel betrachtete. Solange sie denken konnte, hatte sie immer härter gearbeitet als Gleichrangige, um ihre Ziele zu erreichen. Was sollte ein Mädchen, das aus nicht weniger als vier Pflegefamilien kam, auch anderes tun? Sie senkte die Zahnbürste und spuckte ins Waschbecken. Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Sie wusste, warum sie so war. Ihre Eltern waren gestorben, als sie und ihre Schwester klein waren. Sie hatten nichts gehabt. Mit achtzehn wurden sie aus der letzten Pflegefamilie entlassen mit nicht mehr, als sie mitgebracht hatten. Nämlich nichts. Niemand verstand, wie sich das anfühlte, wenn er nicht selber diesen einsamen, beängstigenden Weg gegangen war.


      Lily hatte für sich die perfekte Lösung gefunden. Sie wollte jemanden, auf den sie sich verlassen konnte, der ihr das Heim und das Leben gab, nach dem sie sich sehnte. Nicht so Jess. Sie hatte sich niemandem anvertraut, damit er sich um sie kümmerte. Ihre Eltern hatten sie verlassen, indem sie starben.


      Burnett hatte sie verlassen.


      Aber das war okay, denn damals hatte sie schon gewusst, dass sie sich um sich selbst kümmern konnte. Sie musste nur unnachgiebig sein … die Beste.


      Sie starrte auf den Ring an ihrem Finger. Auf einmal war sie vierzig gewesen, und damit kam die Angst, sie könnte für den Rest ihres Lebens alleine bleiben. So war das wohl bei Frauen, wenn sie in die mittleren Jahre kamen. Also hatte sie einen netten Mann geheiratet, einen Kollegen. Zuerst war alles prima gewesen. Doch er hatte seine Illusionen schnell verloren. Jess liebte die Arbeit mehr als ihn. Er wollte Leute treffen. Jess hatte keine Zeit. Er wollte Kinder. Jess hatte keine Zeit. Wenn sie kürzertreten würde, um all das zu tun, würde sie zurückfallen … und das war inakzeptabel.


      Denn dann wäre sie nicht mehr die Beste.


      Die Vorstellung hatte ihr Angst gemacht.


      Dan hatte sie gefragt, warum sie immer noch den Ring trug, und sie hatte gelogen. Sie trug ihn, weil ihn abzunehmen der Welt zeigen würde, dass sie wieder versagt hatte. Burnett hatte sie verlassen, und zwanzig Jahre später ihr Ehemann ebenfalls.


      Eine weitere Wahrheit blitzte in ihren Augen auf. Sie sah es … konnte es nicht leugnen.


      Sie war vor all den Jahren aus Birmingham geflüchtet, weil sie hier niemals die Beste hätte sein können. Sie war nur ein armes Pflegekind, zur Mittelmäßigkeit verurteilt. Katherine Burnett hatte sie das nie vergessen lassen. Dann, ungefähr zwanzig Jahre später, kam sie nach ihrem ersten echten Versagen beim FBI wieder zurückgerannt.


      Wie gern wollte sie glauben, es sei nicht ihr Fehler gewesen, dass sie Spears nicht hatten festnageln können. Dass sie einhundert Prozent recht hatte, was ihn betraf. Aber vielleicht war das gar nicht so. Vielleicht hatte sie tatsächlich ganz allein versagt. Und war aus Angst vor ihrem Versagen erneut davongelaufen.


      So, wie Spears oder sein Protegé, der Doppelgänger, Angst vor dem Versagen hatte. Deswegen machte er Fehler. Handelte unlogisch … handelte aus einem Impuls heraus.


      Entschlossenheit erfüllte sie.


      Vielleicht hatte sie den Fall noch nicht gelöst, aber sie weigerte sich, Angst davor zu haben … vor dem Versagen.


      Jess spülte ihre Zahnbürste aus. Sie starrte die Frau im Spiegel an und sendete ihr eine Botschaft. »Dieses Mal nicht.«


      Sie musste nicht mehr immer die Beste sein, und sie würde ganz sicher nicht mehr davonlaufen.


      Jessie Lee Harris würde bleiben, und sie würde das Böse aufhalten.


      Dan stand draußen vor der Gästezimmertür. Er hätte Jess offen sagen sollen, was Sache war, aber das konnte er erst tun, wenn sie allein waren. Nicht, weil er Harper nicht traute. Mein Gott, Harper war einer der besten Detectives, die er hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er in Jess’ Einheit arbeiten würde. Entscheidungen, die jetzt oder später mit ihrem Posten zu tun hatten, sollten seine Meinung von ihr nicht beeinflussen. Und im Moment war Harper emotional kompromittiert.


      Seit der Schießerei, als Wells die Kugel abbekam, die eigentlich Harper gegolten hatte, hatte Dan beobachtet, wie die beiden sich immer näher und näher gekommen waren. Er hatte kein Problem mit dieser Beziehung, vorausgesetzt, es wirkte sich nicht auf ihre Arbeit aus.


      Bisher war das nicht passiert.


      Aber Wells war ein Opfer in diesem Fall. Wenn Harper nicht ein so verdammt guter Cop wäre, würde er nicht daran mitarbeiten, egal in welcher Eigenschaft. Seine Arbeit war von unschätzbarem Wert, er beaufsichtigte die gesicherten Beweismittel und hielt engen Kontakt zu den Leitern der Suchmannschaften.


      Trotzdem, wenn es hart auf hart kam, würde Harper unter dem emotionalen Stress zusammenbrechen. Diese ganze Situation zwischen Jess und dem FBI war hochbrisant und außerordentlich heikel. Das FBI, genauer die Dienstaufsicht, würde die Hexenjagd so lange nicht aufgeben, bis sie sicher waren, dass an ihnen nichts kleben blieb.


      Wenn Dan ihr nicht half, sich selbst zu schützen, würde Jess diejenige sein, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Um Himmels willen, man musste sich doch nur ansehen, in welche Gefahr sie sich mit dem Statement vor der Presse gebracht hatte. Sie dachte nicht klar.


      Er klopfte an die Tür.


      Sie öffnete sich sofort, so als hätte sie auf der anderen Seite gestanden und auf ihn gewartet. So, wie er sie kannte, hatte sie das wahrscheinlich auch.


      »Gibst du mir eine Chance, es zu erklären?«


      Sie starrte ihn einen Moment an, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatte sich abgeschminkt, die Brille abgelegt und das Killerkleid gegen ein T-Shirt und eine Wellnesshose getauscht.


      »Ich war schon im Bett. Es ist spät.«


      Ja, sie hatte die Decke zurückgeschlagen, aber das hatte nichts zu bedeuten.


      »Jetzt bist du auf.«


      »Na gut. Es ist dein Haus. Wie du willst. Dann erkläre.«


      »Ich schließe dich nicht aus, Jess. Aber wenn Gant auch nur eine Sekunde ahnt, was wir vorhaben, wird er dir das Leben zur Hölle machen. Detective Wells’ Leben ist in Gefahr, und unser beider Karrieren ebenso. Das FBI zufriedenzustellen und gleichzeitig das zu tun, von dem wir beide wissen, dass es richtig ist, das ist eine Gratwanderung.«


      Immer noch die Arme verschränkt und Misstrauen im Gesicht, fragte sie: »Du verheimlichst mir nichts?«


      »Warum zur Hölle sollte ich dir etwas verheimlichen?« Das brachte ihn auf die Palme. »Ich brauche dich hierbei. Wir kennen uns schon fast unser ganzes Leben. Wie kannst du mir da misstrauen?«


      Hatten sie das nicht längst geklärt? Bereits kurz nachdem sie angekommen war, als Beraterin bei einem Fall, an dem sein ganzes Department sich die Zähne ausgebissen hatte, waren sie wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit aneinandergeraten. Er hatte gedacht, sie hätten sich ausgesprochen. Anscheinend nicht.


      Sie blickte weg. »Ich will dir ja vertrauen. Aber die Wahrheit ist, dass ein Teil von mir das einfach nicht kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so fühle, aber so ist es einfach.« So müde und emotional ausgelaugt, wie er sich nach Andreas Entführung und diesem verdammten Spears-Fall fühlte – ganz zu schweigen von den Erinnerungen und Gefühlen, die allein Jess’ Nähe in ihm weckte –, hätte er nicht gedacht, dass ihn heute noch irgendetwas treffen könnte.


      Aber ihre Worte schafften das.


      »Na dann.« Er wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte. »Gute Nacht.«


      Dabei beließ er es. Nichts, was er sagte, würde ihre Meinung ändern.


      Vielleicht war es falsch zu denken, dass da noch etwas zwischen ihnen war. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Eine Kluft, die so breit war, wurde nicht in ein paar Tagen überbrückt.


      Vielleicht nicht einmal in weiteren zwei oder drei Jahrzehnten.


      Aber wenn Missverständnisse und weiterer Schaden an ihrer fragilen Beziehung nötig waren, um Gefahr von ihr abzuwenden … dann sollte es so sein.
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      Southpointe Circle, Hoover, 2:00 Uhr


      Chet Harper saß in seinem SUV. Seit ungefähr fünf Minuten saß er hier und versuchte den Mut aufzubringen, endlich auszusteigen.


      Die Straßenlampen beleuchteten eine Wohngegend wie aus dem Bilderbuch. Hübsche, gepflegte Rasenflächen. Stolze zweigeschossige Häuser. Fahrzeuge, die für die Nacht in Garagen untergebracht waren. Keine Autos, die den Straßenrand verstellten.


      In dieser Welt war alles so, wie es sein sollte.


      Und es war spät. Zu spät, um seine Exfrau aufzuwecken. Zu spät, um seinen Sohn zu sehen. Aber er musste ihn sehen. Um ihm nur für eine Minute beim Schlafen zuzusehen und seinen Kleine-Jungen-Geruch zu riechen.


      Sherry würde es nicht verstehen. Sie verstand weder Chet noch seine Arbeit. Warum zur Hölle hatte er jemals geglaubt, dass sie es als Paar schaffen konnten? Sie hatten nichts gemeinsam. Als Topmanagerin eines Forschungsunternehmens hatte sie keinerlei Respekt für seine Arbeit. Die langen Arbeitszeiten. Die Risiken.


      Du könntest mehr erreichen, Chet. Die Bezahlung ist mies.


      Er starrte das dunkle Haus an. Eine hübsche Wohngegend, ein guter Schulbezirk, weit über dem Gehalt eines einfachen Cops, selbst nach der Beförderung zum Detective Sergeant.


      Das Haus, das seine Frau bezahlt hatte. Nicht ein Tag war ohne Sticheleien vergangen, wegen seiner Bezahlung und den langen Arbeitszeiten. Jeden Moment, den er in diesen vier Wänden verbracht hatte, war er daran erinnert worden, dass das Haus ihr Verdienst war. Nicht seiner.


      Aber dort war er zusammen mit seinem Sohn zu Hause gewesen, auch wenn das Haus nur ein weiterer Nagel zu dem Sarg seiner Ehe gewesen war.


      Jetzt wohnte dort ein anderer Mann.


      Der Neue hatte im Garten ein Baumhaus gebaut. Er hatte Chets Sohn einen Hund gekauft, dabei hatte Sherry, als sie noch mit einem schäbigen Cop verheiratet gewesen war, keine Hunde auf dem Grundstück erlaubt, geschweige denn im Haus.


      Chet öffnete die Fahrertür und stieg aus. Irgendwo die Straße runter bellte ein Hund. Er schloss leise die Tür und ging den Weg hinauf. Mit jedem Schritt klopfte sein Herz heftiger.


      Er hätte nicht herkommen sollen. Vor den Stufen, die zur Haustür hochführten, zögerte er. Wenn er klopfte oder klingelte, würde der Hund bellen. Er wollte seinen Sohn nicht aufwecken. Nicht hierfür. Für seine eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse.


      Müde setzte er sich auf die oberste Stufe.


      Seit zwei Jahren hatte er nicht mehr so etwas wie ein normales Leben mit seinem Sohn. Vielleicht hatte Sherry recht gehabt, als sie sagte, Chets Leben würde niemals normal sein, solange er ein Cop war.


      Aber er hatte sein Leben, so, wie es gewesen war, geliebt.


      Mitten in der Nacht aufzuwachen und ins Zimmer seines Sohnes gehen zu können, um ihm beim Schlafen zuzusehen. Beim Atmen. Ihn morgens aufzuwecken, wenn sein Haar ganz zerzaust war und seine Augen noch schlaftrunken. Für Chet waren es kostbare Momente gewesen. Er vermisste diese Zeit mit seinem Jungen.


      Die Tür hinter ihm öffnete sich.


      Chet schoss hoch und drehte sich um, auf einen Zusammenstoß mit dem neuen Ehemann gefasst.


      »Was tust du um diese Zeit hier draußen?« Sherry stand in der offenen Tür, in dem Baumwollnachthemd, das sie so gerne trug, zu ihren Füßen der schwanzwedelnde Cockerspaniel.


      Für einen Moment packte ihn die Erinnerung an all die Male, als er diese winzigen Perlenknöpfe geöffnet und das abgetragene weiße Nachthemd ihren Körper heruntergeschoben hatte, hielt ihn gefangen. Wie hatte es nur geschehen können, dass sie sich verirrt hatten und so weit vom richtigen Weg abgekommen waren?


      Unwichtig … sie hatte einen Schlussstrich gezogen, und er auch.


      Bei dem Gedanken an Lori in seinen Armen fingen seine Augen wieder an zu brennen.


      Chet hielt die Hände hoch. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«


      Sie schnaubte. »Das hast du nicht. Ich habe morgen eine wichtige Präsentation und arbeite immer noch an den letzten Details.« Sie runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


      »Harter Fall.« Er zuckte die Achseln. Warum sollte er nicht die Wahrheit sagen. »Ich wollte nur in Chesters Nähe sein.« Er ging eine Stufe tiefer. »Es war eine blöde Idee.«


      Ein Moment verging.


      Er war sicher, dass sie ihn wegschicken würde, sobald sie ihm gesagt hatte, was für ein selbstsüchtiger Mistkerl er war.


      »Komm rein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich heute Nacht sowieso nicht schlafen kann.« Einladend trat sie zurück. »Da können wir genauso gut gemeinsam leiden.«


      Überrascht räusperte sich Chet, um Zeit zu gewinnen, seine Stimme wiederzufinden. »Was ist mit William?«


      »Er ist in Chicago. Vor morgen kommt er nicht zurück.« Sie lachte. »Heute, meine ich.«


      Dankbar, dass sie nicht in der Stimmung für eine Szene war, trat Chet über die Schwelle.


      »Brauchst du einen Kaffee? Ich bin bei meiner zweiten Kanne.«


      Meine Güte, sie war großzügig gestimmt. Fast hatte er Angst, Luft zu holen, denn eine falsche Bewegung oder ein falsches Wort konnte sie sofort in ihre »Ich hasse dich, du Versager«-Laune versetzen. »Nein, danke. Ich würde mich nur gern ein paar Minuten zu Chester setzen, wenn das in Ordnung ist. Ich werde ihn nicht aufwecken.«


      »Klar.« Sherry schloss und verriegelte die Haustür. »Bleib solange du willst.«


      Vielleicht halluzinierte er. Er starrte sie einen Moment lang an, nur um sicher zu sein, bevor er sich abwandte.


      Sie hielt ihn zurück, als er gerade den Flur hinuntergehen wollte. »Chet, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      Er brachte ein Nicken zustande. »Nur ein harter Fall«, wiederholte er.


      »Verstanden.«


      Sie ging zurück in die Küche, und er stieg leise die Treppe hinauf. Chesters Zimmer war das erste auf der rechten Seite. Die Tür war angelehnt. Er mochte es nicht, wenn sie ganz zugezogen war. Der Junge hatte immer noch Angst vorm Dunkeln.


      Vorsichtig schob Chet die Tür auf und betrat die Welt seines Sohnes, die aus Shrek und Spiderman bestand. Ein schimmerndes Nachtlicht gab gerade genug Licht, um das Unbekannte zu verscheuchen, das in der Dunkelheit lauerte. Lange stand Chet am Bett seines Sohnes, sah zu, wie er atmete. Sein dunkles Haar stand hoch, weil er sich offenbar hin und her geworfen hatte, bevor er sich dem Schlaf ergeben hatte. Chet wollte es nicht glatt streichen, aus Angst, er könnte ihn aufwecken. Bald reichte es nicht mehr, wenn seine Mutter ihm die Spitzen schnitt, bald war Chester alt genug für den Besuch beim Friseur und seinen ersten echten Haarschnitt. Chet würde ihn dorthin mitnehmen, wohin schon sein Vater ihn als kleinen Jungen mitgenommen hatte.


      Er wollte alles für seinen Sohn. Keine Berge von Spielzeug und technischen Geräten, aber Glück und ein sicheres Heim. In den letzten zwei Jahren hatte er gelernt, dass diese beiden Dinge wirklich von Bedeutung waren.


      Aber dort draußen waren so viele Dreckskerle, wie der, der Lori entführt hatte. Gab es so etwas wie ein sicheres Leben überhaupt? Konnte er denn mit Fug und Recht darauf hoffen, seinen Sohn beschützen zu können?


      Lori zumindest hatte er nicht beschützt, das stand fest.


      Als wenn sie ihm erlaubt hätte, sie zu beschützen. Darüber musste Chet lächeln. Seine Lippen bebten, obwohl er sich so anstrengte, stark zu sein. Lori würde ihm einen Arschtritt verpassen und ihm sagen, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte. Alles, was sie brauchte, war ein bisschen Unterstützung.


      Sein Kiefer spannte sich an; er würde einen Weg finden, ihr diese Unterstützung zu geben.


      Gib nicht auf, Baby.


      Leise ging er zu dem Schaukelstuhl in der Ecke. Darin hatten sie Chester schon geschaukelt, als er noch ein Baby gewesen war. Irgendwann würden sie ihn aussortieren müssen. Je älter der Junge wurde, desto unabhängiger war er.


      Der natürliche Lauf des Lebens.


      Chet ließ sich in den Schaukelstuhl nieder. Sein Körper – seine Seele – war so schrecklich müde.


      Und er hatte große Angst.


      Er wusste ziemlich viel über diesen Spieler … diesen Eric Spears. Doch so verdammt real fühlte es sich erst an, seit er Belinda Howard auf diesem Bett hatte liegen sehen, misshandelt und erniedrigt und dem Tode viel zu nah.


      Er hatte schon Opfer in schlimmerer Verfassung gesehen. Im Vergleich waren die sichtbaren Verletzungen, die ihr zugefügt worden waren, gar nicht so verheerend. Und tot war tot, egal wie der Zustand des Körpers war. Aber zu wissen, dass der Mann, der Belinda Howard diese furchtbaren Dinge angetan hatte, auch Lori in seiner Gewalt hatte … das war fast mehr, als Chet ertragen konnte.


      So sehr sie sich auch dagegen gewehrt hatte, sich auf ihn einzulassen, er wusste, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Das hatte er beide Male gespürt, als sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatte stärkere Gefühle für ihn, als sie zugeben wollte.


      Und er hatte weiß Gott starke Gefühle für sie.


      Er durfte sie nicht verlieren. Er schloss die Augen, versuchte die Tränen zurückzuhalten. Welcher harte Cop weinte schon? Er wehrte sich heftiger, sein Körper zitterte vor Anstrengung. Der heiße, salzige Affront kam trotzdem.


      Dann betete er. Er betete, dass sein Sohn vor allem Bösen beschützt werde … und er flehte um Loris Leben. Er betete, dass sie stark sein möge. Und dass sie irgendwie verstand, wie sehr er sie liebte.


      Dann setzte er den Schaukelstuhl in Bewegung und betete um die Erleichterung, die der Schlaf ihm bringen würde.
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      Lori hörte Stimmen.


      Aufwachen!


      Der Nebel war so dicht, dass sie ihren Weg hindurch nicht fand. Sie musste schlucken. Konnte es nicht. Ihr Mund fühlte sich so trocken an.


      Augen auf!


      Lori befeuchtete sich die Lippen. Sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Es war so heiß … und stickig. Sie bekam kaum Luft zum Atmen. Ihre Lider hoben sich ein winziges Stückchen. Sie versuchte die Augen ganz zu öffnen, aber die Lider waren zu schwer, um sie zu bewegen. Ihre Zunge fühlte sich dick an … pelzig.


      Harsche Worte ertönten um sie herum.


      Wer schrie da? Ein Mann, entschied sie. Aber sie konnte sich nicht überwinden, die Augen aufzuzwingen. Warum schrie er?


      Warum konnte sie nicht aufwachen?


      Bilder fluteten ihr Hirn … die nackte Frau … Blut. Ihre Mutter und ihre Schwester gefesselt und geknebelt. Ihre Augen flogen auf.


      Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Lagerhaus … sie streckte vorsichtig den rechten Fuß aus … Kette.


      Spears!


      Ihre Muskeln spannten sich an, um ihren Körper aus der Bauchlage auf dem schmutzigen Betonboden hochzudrücken.


      Sie erstarrte. Lauschte wieder auf die Stimme oder Stimmen.


      Sie entspannte die Muskeln einen nach dem anderen und atmete langsamer. Erst musste sie ihre Lage einschätzen, bevor sie Spears wissen ließ, dass sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, bis sie die Situation im Griff hatte.


      »Sie haben immer recht, nicht wahr?«


      Spears’ Stimme.


      Mit wem sprach er?


      »Egal, was ich tue, es ist nie gut genug. Drei Jahre habe ich Ihnen geopfert, und es ist nicht genug.«


      War er am Telefon?


      Sie würde den Kopf drehen und in die andere Richtung gucken müssen, um ihn zu sehen … und den anderen, der da war. Kein Risiko, das sie jetzt eingehen wollte.


      Hör nur zu, Lori. Beruhige dich. Keine plötzlichen Bewegungen, die Aufmerksamkeit erregen. War noch jemand anderes hier bei Spears, außer ihr und der sterbenden Frau? Ein weiteres Opfer?


      Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Frau war vermutlich inzwischen tot. Sie hatte zu viel Blut verloren. Lori spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Sie hatte der Frau nicht helfen können.


      Denk nicht mehr dran! Hör lieber genau hin!


      »Sie hört nicht auf mich!«


      Loris Herz stolperte und blieb fast stehen. Hatte sie etwa laut gedacht? Wieder leckte sie sich über die Lippen. Sie glaubte nicht. Lieg still … lieg ganz still.


      »Was soll ich denn noch tun? Offensichtlich habe ich noch nicht ihre volle Aufmerksamkeit. Aber bald, Sie haben mein Wort. Ja, ja! Das ist meine Schuld!«


      Sie musste sehen, mit wem zum Teufel er sprach. Es klang, als ginge es um Jess. Er hatte Lori gefragt, ob sie glaubte, dass er Jess’ Aufmerksamkeit habe. Mit angehaltenem Atem begann sie den Kopf zu bewegen … ganz langsam, immer noch ein kleines Stückchen weiter, bis sie in die richtige Richtung blicken konnte.


      Sie spannte sich an. Er hatte ihr den Rücken zugewandt.


      »Sie hatten doch auch keinen besseren Plan«, nörgelte er. »Sie sind bloß sauer, weil ich etwas allein entschieden habe.«


      Mit wem er auch sprach, Spears war empört, seine Stimme vorwurfsvoll. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, wagte sie es, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Es war niemand sonst da … die Kisten und sonst nichts, außer den beiden Stühlen. Ihr Blick blieb an dem Stuhl mit den beiden Blutlachen links und rechts hängen.


      Wo war die Frau?


      Loris Herz begann zu rasen.


      »Ja!«, brüllte Spears. »Ich sorge dafür.«


      Lori ließ den Kopf wieder auf den Boden fallen und erstarrte.


      Er begann hin und her zu gehen.


      Sie wagte es nicht, die Augen mehr als einen Spalt geöffnet zu lassen.


      »Nein. Ich schaffe das, kein Problem.«


      Während er sprach, waren seine Hände überall. Auf seinen Hüften. In der Luft wedelnd. Doch ein Handy hielt er nicht ans Ohr. Aber hier war niemand. Mit wem zur Hölle sprach er? Benutzte er Bluetooth?


      Sie versuchte zu erkennen, ob da etwas in oder um sein Ohr war. Nicht auf dieser Seite.


      Er drehte sich um, um wieder zurückzugehen.


      Auf der anderen Seite auch nicht. Zumindest nichts, das sie sehen konnte. Diskutierte er etwa mit sich selber?


      »Ich weiß, was ich tun muss, und ich werde es tun.« Er blieb stehen. Atmete tief aus. »Siehst du? Du bist nicht gut genug, und er weiß es.« Er trat gegen einen der Stühle.


      Lori fuhr zusammen, als er über den Boden schlitterte.


      Er schien sich einen Moment zusammenzureißen. Was vorhin gewesen war, da konnte sie nicht sicher sein, aber jetzt führte er definitiv Selbstgespräche.


      Ruhig zog er seine Anzugjacke aus, faltete sie ordentlich und legte sie auf eine der Kisten. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte den Stuhl an, wo die Frau gewesen war, bevor er Lori ins Reich der Träume geschickt hatte.


      Dann sah er zu ihr.


      Sie schloss rasch die Augen.


      Zu spät, zu spät, schrie eine Stimme in ihrem Kopf.


      »Ah, da ist jemand wach.« Er kam zu ihr, und mit jedem Schritt stieg ihre Herzfrequenz höher und höher. »Versuchen Sie nicht, mir etwas vorzumachen, Lori Doodle. Ich weiß, dass Sie wach sind.«


      Sie bewegte sich nicht. Sagte nichts. Öffnete nicht die Augen.


      Er hockte sich herunter. Jeansstoff rieb an Jeansstoff. »Haben Sie mich belauscht?«


      Bloß nicht reagieren. Vielleicht glaubte er dann, er hätte sich nur eingebildet, dass sich ihre Augen geschlossen hatten.


      Er griff mit den Fingern in ihr Haar und riss ihren Kopf hoch. »Ich rede mit Ihnen, Detective«, schrie er ihr ins Ohr.


      Sie ignorierte ihn. Zuckte nicht einmal zusammen.


      Er stand auf, zerrte sie mit sich hoch. Starke Hände umklammerten ihre nackten Oberarme und schüttelten sie heftig. »Ignorieren Sie mich nicht!«, brüllte er.


      Sie hing schlaff in seinem Griff wie eine Stoffpuppe und ließ den Kopf zur Seite fallen.


      Er schüttelte sie wieder, fester. »Hör mir zu, Schlampe!«


      Da rammte sie ihm das Knie in den Unterleib.


      Seine Hände fielen von ihr ab, als er nach vorne kippte. Sie schmetterte ihm das Knie gegen den Kopf, schlug ihn zu Boden. Sie trat ihn in den Bauch. In den Rücken. »Scheißkerl«, knurrte sie, als sie noch einmal zutrat.


      Er packte ihren Fuß und riss daran.


      Lori verlor das Gleichgewicht und schlug flach mit dem Rücken auf dem Betonboden auf. Zischend wich die Luft aus ihrer Lunge.


      Er rappelte sich auf, um sich auf sie zu werfen. Sie bekam ihn mit beiden Händen um die Kehle zu fassen und drückte zu. Zog die Beine an, um sein Gewicht von sich fernzuhalten.


      Sie rollten herum. Die Kette rasselte. Wickelte sich um ihre Beine. Er schlug ihren Kopf gegen den Boden. Sie drehte ihr Gesicht nach rechts, schlug die Zähne in seinen Unterarm.


      Er schrie und fluchte.


      Sie schlug ihn gegen den Kiefer, stieß beide Hände gegen seine Brust. Er fiel um. Jetzt war sie oben. Die Hände um seinen Hals, drückte sie mit aller Kraft zu … legte ihr ganzes Körpergewicht hinein.


      Er stieß sie von sich herunter. Schoss hoch, bevor sie sich aufrappeln konnte. Er trat sie in die Rippen.


      Ihr Magen krampfte … Wieder blieb ihr die Luft weg. Er setzte sich auf sie, die Beine zu beiden Seiten ihrer Taille, presste ihre Arme an ihre Seiten. Sie wand sich. Er verlagerte sein ganzes Gewicht in ihre Körpermitte. Galle schoss ihr in die Kehle. Sie gab auf. Zu müde, um weiterzukämpfen. Er war zu schwer … zu stark.


      »Warum hört Jess mir nicht zu?«, fragte er.


      Sie leckte sich die Lippen. Versuchte zu Atem zu kommen. Sie antwortete nicht auf seine dummen Fragen.


      »Antworten Sie mir!« Sein Schrei echote in dem riesigen Raum.


      Sie brachte ein klägliches Lachen zustande. »Leck mich.«


      Er rammte seine Finger in ihre Haare und schlug ihren Kopf auf den Boden. »Warum … hört … sie … mir … nicht … zu?«


      Sie sah ihm geradewegs in die Augen und wiederholte: »Leck … mich.«


      Sein Handrücken traf auf ihren Kiefer. Ihr Kopf flog nach links, und mehr Schmerz schoss durch ihren Schädel.


      »Beantworten Sie die Frage, Detective.«


      Sie leckte sich das Blut von den Lippen und sagte nichts.


      Er zog die Träger ihres BHs herunter. Sie spannte sich an.


      Er drückte ihre Brüste.


      So sehr sie auch versuchte, nicht zu reagieren, spürte sie doch, wie sich ihre Augen weiteten, aus Angst vor dem, was er als Nächstes tun könnte.


      Er lächelte, holte tief Luft. »Sie machen mich hart, Detective.« Wie zum Beweis presste er seinen Unterleib an sie.


      Heiße Wut löschte alles andere aus. »Warum töten Sie mich nicht einfach, Sie krankes Schwein?«


      Er lächelte. »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann, Detective.« Er presste seine Oberschenkel fester zusammen, als er sich vorbeugte. Die Finger in ihr Haar gekrallt, drückte er ihren Kopf weiter gegen den Boden. »Wenn ich das tue, wird Jess niemals kommen, um mit mir zu spielen. Sie sind mein Köder.«


      Lori versuchte den Kopf von ihm wegzudrehen.


      »Ich glaube, ich muss ihr einfach nur eine weitere Nachricht schicken. Ich denke, dieses Mal wird sie mir wohl ihre Aufmerksamkeit schenken. Meine hat sie, das steht fest.« Er presste sein Gesicht enger an Loris. »Sie hat mir eine Nachricht geschickt, Detective. Jess hat mir gesagt, ich soll ein Mann sein. Können Sie sich das vorstellen?« Er ließ ihr Haar los und streckte fragend die Arme aus. »Was soll ich denn noch tun, um mich zu beweisen?«


      Die Frau. Lori sah ihn hasserfüllt an. »Wo ist die andere Frau?«


      Er lächelte. »Eigentlich sollte sie tot sein.« Er seufzte. »Aber ich habe wohl die Fähigkeit ihres Herzens unterschätzt, nach so viel Blutverlust noch weiterzuschlagen.« Er zuckte die Achseln. »Sie hat ein gutes Herz, sie wollte einfach nicht sterben.«


      »Sie sind ein krankes Stück Scheiße.«


      »Stock und Steine brechen meine Beine, aber Ihre bösen Worte können mich nicht verletzen, Lori Doodle«, singsangte er in einem unheimlich kindlichen Ton. Er legte den Kopf auf die rechte Seite und musterte sie einen Moment, dann kippte er ihn auf die andere Seite. »Ich habe noch eine Frage für Sie, Detective.«


      Sie biss die Zähne aufeinander. Sie würde eher sterben, als diesem Mistkerl zu helfen.


      »Wissen Sie, wie lange eine Frau in Ihrem Alter und mit Ihrer körperlichen Konstitution braucht, bevor sie das Bewusstsein verliert und stirbt, wenn man der Lunge Sauerstoff entzieht?«


      Ihr Körper spannte sich, aber sie weigerte sich, ihn darüber hinaus eine andere Reaktion auf diese Drohung sehen zu lassen.


      Er wartete einen Moment. Als sie nicht antwortete, seufzte er. »Wahrscheinlich nicht.«


      Seine Hand schloss sich über ihren Mund und ihre Nase.


      Angst packte sie.


      »Finden wir es doch heraus.«
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      Birmingham Police Department, 10:00 Uhr


      Dan ließ den Blick über die Gruppe wandern, die um den Besprechungstisch in seinem Büro saß. Den Bürgermeister hatten er und Deputy Chief Black schon gebrieft. Nun warteten die Leiter der Taskforce darauf, dass er damit weitermachte, was sie alles nicht hatten.


      Keine Treffer bei den Fingerabdrücken. Keine Spuren an den Tatorten, die sich zu irgendwem zurückverfolgen ließen, der dort nichts zu suchen hatte.


      »Belinda Howard war gestern Abend nicht in der Verfassung, uns viel zu sagen. Heute Morgen aber hat sie gegenüber Agent Gant und Chief Black eine recht lückenhafte Aussage gemacht.«


      »Hat sie ihren Entführer identifiziert?«, fragte Harper.


      So wie Dan auch, wollte er das zuallererst wissen. Wer immer Detective Wells in seiner Gewalt hatte, ob es Spears war oder nicht, die Ermittlung musste sich vor allem darauf konzentrieren, den richtigen Täter zu finden. Er war überzeugt, dass der Schluss, zu dem Jess und er gestern Abend gekommen waren, der richtige war. Dieser Täter war entweder Spears oder jemand, der mit ihm in Verbindung stand.


      Als Antwort auf die Frage schüttelte Dan den Kopf. »Sie war die meiste Zeit ihrer Gefangenschaft sediert.« Seine Frustration stieg. »Zu keiner Zeit hat sie Detective Wells oder jemand anderen gesehen.« Diese Neuigkeit war zutiefst enttäuschend gewesen. »Der Täter hat sich ihr von hinten in dem Haus in der Liberty Park Lane genähert und ihr das Sedativ injiziert. Die meiste Zeit wusste sie nicht, wo sie sich befand. Sie hat keine Ahnung, wo sie festgehalten wurde oder für wie lange. Ich bin sicher, Sie wissen, dass das Ketamin, mit dem sie sediert wurde, Erinnerungslücken und Halluzinationen zur Folge haben kann. Ehrlich gesagt können wir nicht sicher sein, welche Erinnerungen real sind, und was sie sich nur einbildet.«


      »Benutzt nicht auch Spears Ketamin bei seinen Opfern?«, fragte Deputy Chief Hogan.


      »Diese Frage gebe ich an Agent Gant weiter.« Schließlich war das hier auch Gants Briefing.


      Gant erhob sich. »Ketamin ist das Sedativ, das der Spieler bei seinen Opfern anwendet – so wie viele andere Typen von Kriminellen auch, denn es macht das Opfer handlungsunfähig. Lassen Sie mich noch einmal ganz offiziell festhalten, meine Herren, dass wir nicht glauben, dass dies der Spieler ist, und dass wir zudem keine Beweise haben, dass Eric Spears der Spieler ist.« Er warf Dan einen Blick zu. »Diese Droge ist leider über viele Quellen erhältlich, unter anderem im Internet und auf der Straße. Das flüssige Ketamin ist ein wenig schwieriger aufzutreiben, aber es ist im Umlauf.«


      Dan entschied, sich nicht von der unnötigen Anmerkung bezüglich Spears ärgern zu lassen. »Howard«, fuhr er fort, »wurde nicht sexuell missbraucht. Das ist ein weiteres Element, das diesen Täter von dem Spieler unterscheidet.« Es gab keinen Grund, Gant noch mehr Gelegenheiten zum Sticheln zu verschaffen. »Zudem hat keines der bekannten Opfer des Spielers je überlebt.«


      »Offensichtlich«, meldete sich Agent Wentworth zu Wort, »hat Agent Harris sich wieder geirrt.«


      Dan beurteilte ungern einen Menschen nach seinen körperlichen Merkmalen. Doch in diesem Fall machte er eine Ausnahme. Klein, kahlköpfig, mittleren Alters, die typische Brille und billige Anzüge: Wentworth war der Inbegriff des Arschkriechers. Dan hatte ihn schon nicht gemocht, als er ihn gestern zum ersten Mal gesehen hatte, und heute mochte er ihn sogar noch weniger.


      »Es kommt selten vor«, beeilte sich Manning hinzuzufügen, »dass ein Serienmörder so weit von seinem Tatmuster abweicht.«


      Anders als Wentworth war Manning gepflegt und sah aus wie der Vorzeige-FBI-Agent. Trotzdem steckte auch er tief in Gants Arsch. Mannings Loyalität zu seinem Team war nicht anders als seine zu Jess, vermutete Dan.


      Jess wiederum redete nicht mit ihm. Mehr als ein ›Guten Morgen‹ hatte er, seitdem sie aus seinem Gästezimmer aufgetaucht war, nicht von ihr gehört.


      Er hatte vor, das zu klären. Sobald dieses Briefing vorbei war.


      Das Profil, mit dem das FBI aufgewartet hatte, war nicht besser oder anders als das, was Jess gestern Abend einfach so aus dem Ärmel geschüttelt hatte.


      »Agent Gant informiert Sie über die Details des Profils, das Ihnen seiner Meinung nach bei Ihren Ermittlungen helfen wird.« Dan setzte sich und überließ dem Mann die Bühne.


      Gant räusperte sich. »Danke, Chief Burnett.« Er sah einen nach dem anderen am Tisch an. »Wir glauben, dass wir es mit einem Nachahmer zu tun haben, der, motiviert durch die kürzliche Medienaufmerksamkeit, so weit wie möglich das Tatmuster des Spielers übernimmt. Er scheint auf Jess Harris fixiert zu sein. Die Medienaufmerksamkeit, die sich vom Spieler-Fall auf die aktuellen Ermittlungen des BPD im Fall der vermissten jungen Frauen, an denen auch Harris beteiligt war, ausgedehnt hat, hat ihn möglicherweise hierhergelockt. Die Theorie, dass dieser Täter in irgendeiner Hinsicht dem Spieler verbunden ist oder war und sein eigenes Spiel zu spielen versucht, überprüfen wir noch. Ob er tatsächlich Ähnlichkeit mit Spears hat, können wir zu diesem Zeitpunkt nicht mit Gewissheit sagen. In Anbetracht der Tatsache, dass das einzige Element, das beide Opfer gemeinsam haben, ihre Verbindung zu Harris ist, sind wir überzeugt, dass unser Profil mit den begrenzten Informationen, die uns zur Verfügung stehen, so genau wie möglich ist. Ich habe eine detailliertere Zusammenfassung für jeden von Ihnen vorbereitet.«


      Nun lieferte Deputy Chief Hogan einen kurzen Bericht über die Suche und die enttäuschenden Ergebnisse.


      Als Hogan zu Dan blickte, übernahm er wieder. »Wir machen mit der Suche weiter. Wir glauben, wie Agent Gant gesagt hat, dass wir es vermutlich mit einem Nachahmer zu tun haben, doch die Möglichkeit, dass Spears in irgendeiner Form beteiligt ist, schließen wir nicht aus. Er wird weiter ein Verdächtiger bleiben, und sei es nur, weil er offenbar eine verblüffende Ähnlichkeit mit unserem Täter aufweist. Wir hoffen, dass die Unterstützung der Medien es unserem Täter weiterhin schwer macht, sich ein neues Opfer zu suchen. Der Informationsfluss ist unser größter Vorteil. Berichten Sie alles, was Ihnen irgendwie ungewöhnlich oder fehl am Platze erscheint.« Dan schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Und jetzt lassen Sie uns Detective Wells finden.«


      Während sie einer nach dem anderen den Raum verließen, blieb Deputy Chief Black zurück. »Wenn möglich«, sagte Black, »würde ich gerne ein paar Minuten Ihrer Zeit beanspruchen.«


      »Natürlich.« Dan schloss die Tür und zeigte auf den Besprechungstisch. Eine neue Entwicklung war mehr als willkommen, obwohl er bezweifelte, dass dies der Grund für diese Unterredung unter vier Augen war.


      »Ich bin mir bewusst, dass Deputy Chief Harris’ Ruf erstklassig ist.«


      Dan hielt eine Hand hoch, um den Mann zu bremsen. »Harold, ich weiß, dass die Situation mit dem FBI ein großes Problem ist. Aber ich versichere Ihnen, dass Jess alle Möglichkeiten bedacht hat. Sie weiß, dass der Täter, nach dem wir suchen, möglicherweise nicht Spears ist, oder wer immer dieser Spieler nun sein mag. Sie unterstützt unsere Ermittlungen weiter, was, wie ich Ihnen sicher nicht sagen muss, ein echter Gewinn ist. Doch das sollten wir nicht an die große Glocke hängen, zu unserem eigenen Besten.«


      Dan hatte durchaus ein offenes Ohr für die Sorgen der Mitarbeiter seines Departments. In den letzten vierundzwanzig Stunden war so viel passiert, dass weder Zeit noch Gelegenheit gewesen war, diese Sorgen loszuwerden.


      Black nickte knapp. »Ich bin sicher, sie tut ihr Bestes, trotz der unangenehmen Situation. Aber das ist nicht das, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.«


      Dan runzelte die Stirn, was den dumpfen Kopfschmerz hinter seinen Augen noch schlimmer machte. »Was haben Sie dann auf dem Herzen?«


      »Es gab ein wenig Unruhe unter den Leuten, weil Sie Harris zum Leiter der neuen Einheit ernannt haben.«


      Verdammt. Dan hatte gewusst, dass dieses Thema früher oder später aufkommen würde. Er hatte gehofft, es würde später geschehen. »Diese Einheit wurde speziell im Hinblick auf ihre Qualifikation geschaffen. Das ist keine Beförderung, die jemand anderem im Department entgangen ist. Möglicherweise hätte diese Maßnahme nie stattgefunden, wenn sich nicht die Gelegenheit ergeben hätte, sie an Bord zu holen.«


      »Dafür habe ich vollstes Verständnis. Aber Sie begreifen sicherlich, wie das auf jemanden wirkt, der lange und hart gearbeitet hat, um einen gewissen Rang zu erreichen.«


      »Reden wir von jemand Bestimmtem?«


      »Zum Beispiel«, sagte er ausweichend, »haben Sie mich gebeten, sowohl Sergeant Chet Harper als auch Lieutenant Valerie Prescott der neuen Einheit zuzuteilen. Prescott kann zwanzig Jahre Polizeidienst vorweisen. Ich möchte behaupten, dass ihre Qualifikation mit der von Harris mithalten kann, abgesehen von dem Abschluss in Psychologie.«


      »Und einem Dutzend Jahre als Fallanalytiker beim FBI«, rief Dan ihm in Erinnerung.


      Black nickte. »Das stimmt. Aber ich befürchte, dass es Anlass zur Verbitterung geben könnte, und ich wollte, dass Sie sich dessen bewusst sind. Verständlicherweise sind Sie in letzter Zeit ein wenig abgelenkt gewesen.«


      Das konnte er kaum leugnen. »Denken Sie, dass Lieutenant Prescott es unter diesen Umständen vorziehen würde, in Ihrer Abteilung zu bleiben?«


      Dan hätte es kommen sehen müssen.


      »Darf ich offen sprechen?«


      Obwohl er sich sehr bemühte, es nicht zu tun, ging Dan unwillkürlich in die Defensive. »Deswegen führen wir ja diese Unterhaltung hinter verschlossener Tür.«


      »Wenn sie ihre anfängliche Verbitterung überwunden hat, wird Prescott gut mit Harris zusammenarbeiten. Aber die Unzufriedenheit im Department wird nur größer werden, wenn bekannt wird, dass es eine persönliche Beziehung zwischen Ihnen und Deputy Chief Harris gibt. Ich kenne Sie, seit Sie ein kleiner Stöpsel waren, Dan, und ich weiß, dass Ihre Entscheidung mit nichts anderem zu tun hat als mit ihrer Qualifikation, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Unsere Detectives haben nicht denselben Einblick wie ich, und sie werden es kritisch betrachten.«


      Dan unterdrückte den Ärger, der sich in ihm regte. »Dann geht also das Gerücht, dass ich Jess den Job gegeben habe, weil wir eine gemeinsame Vorgeschichte haben?«


      »Es tut mir leid, das zu sagen«, er seufzte, »aber für die meisten gilt das wohl.«


      »Wir waren noch Kinder, Harold, und das war vor langer Zeit.« Dan war nicht bereit, weiter auf diesen Unsinn einzugehen.


      »Aber man munkelt, dass sie bei Ihnen wohnt, und obwohl ich den Grund für diese Entscheidung sehr gut verstehe, tun das andere offensichtlich nicht.«


      Aus dem Ärger wurde Wut. »Deputy Chief Harris ist sozusagen in meinem Schutzgewahrsam. Wenn jemand ein Problem damit hat, soll er sich an mich persönlich wenden.«


      »Wie ich sagte«, wiederholte Black, »das verstehe ich. Aber in Ihrem Job, Dan, hat die Außenwirkung viel Gewicht. Sie sollten sich gut überlegen, was Sie tun. Das sage ich Ihnen, weil wir seit vielen, vielen Jahren zusammenarbeiten und ich außerordentlich großen Respekt vor Ihnen habe.«


      Dan wusste, dass er recht hatte, trotzdem gefiel es ihm nicht. Jess hatte denselben Einwand gemacht. »Darum kümmere ich mich, wenn wir Wells zurückhaben und der Fall abgeschlossen ist.«


      »Das sollten wir alle so halten. In der Zwischenzeit tue ich alles, was ich kann, um die Gerüchte zu zerstreuen. Wir wollen nicht, dass das aus dem Ruder läuft und Ihren Ruf oder diesen Fall beeinträchtigt.«


      »Das weiß ich zu schätzen, Harold.«


      Sie standen gleichzeitig auf, beide wissend, dass Wells niemals gefunden würde, wenn sie sich weiter mit Department-Klatsch beschäftigten.


      Nachdem Deputy Chief Black gegangen war, ließ Dan sich hinter seinem Schreibtisch nieder, um den Stapel Nachrichten abzuarbeiten, der sich während der letzten Woche angesammelt hatte.


      Er musste sich bei Andrea melden.


      Er musste Wells finden.


      Und irgendwann musste er sich überlegen, wie er die Sache mit Jess regeln wollte.


      11:21 Uhr


      »Danke, Lieutenant Prescott, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich herumzuführen.« Jess setzte ein, wie sie hoffte, dankbares Lächeln auf. »Ich freue mich auf die Arbeit mit Ihnen.«


      Prescott war zwei Jahre älter als Jess. Eine attraktive Frau mit flammend rotem Haar und ruhigen blauen Augen. Ihr Privatleben und ihr Berufsleben hätten unterschiedlicher nicht sein können. Hausfrau trifft auf Dirty Harry. Prescott war verheiratet und hatte drei Kinder, zwei auf dem College und eins in der Highschool. Sie hatte die Karriereleiter in Rekordzeit erklommen. Sie war eine der besten Detectives im Department.


      Sie war clever, fleißig und stinksauer, dass Jess diesen Posten bekommen hatte, der für sie und ungefähr ein halbes Dutzend anderer Detectives im BPD eine Beförderung gewesen wäre.


      Dass sie das alles so freimütig Jess berichtet hatte, bedeutete entweder, dass sie eine offene und ehrliche Zusammenarbeit wünschte, oder dass sie Jess ins Schwitzen bringen wollte.


      Was immer ihr Motiv war, Letzteres hatte sie bereits geschafft.


      Jess war nicht so naiv zu glauben, dass eine dermaßen gute Gelegenheit nicht ihren Preis hatte. Es überraschte sie nicht. Was sie überraschte, war die Tatsache, dass der ihr zugeteilte Senior Detective so unverfroren war, es ihr ins Gesicht zu sagen. Doch im Großen und Ganzen schätzte und respektierte Jess ihre Offenheit.


      Prescott streckte die Hand aus. »Auch ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Chief.«


      Jess akzeptierte die Geste und wünschte, sie wäre ernst gemeint.


      »Ich kontaktiere Sie, wenn wir bereit sind für unsere erste Teambesprechung.«


      Prescott nickte ihr zu und strebte zu den Aufzügen am anderen Ende des Flurs.


      Jess stieß die Luft aus. »Das kann ja heiter werden.«


      »Chief Harris.«


      Jess drehte sich um, als sie Harpers Stimme hörte. Noch nie war sie so froh gewesen, ein freundliches Gesicht zu sehen. Beinahe jeder, dem Prescott sie vorgestellt hatte, hatte sie mit diesem Blick angesehen. Dem Blick, den Kollegen Eindringlingen vorbehielten. Der keinen Zweifel daran ließ, dass sie in diesem Jahrzehnt nicht als eine der ihren akzeptiert werden würde.


      Jess packte Harper am Arm, zog ihn in den Hauptbesprechungsraum und schloss die Tür. »Sergeant, bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten haben.« Irgendetwas. Egal was. Hauptsache, es führte sie zu Lori.


      »Das Labor hat ein paar Dinge gefunden.« Er zuckte die Achseln. »Den normalen Dreck und Staub und«, er sah sie erwartungsvoll an, »Fett und Motoröl. Na ja, das hat er nicht wörtlich gesagt, aber darauf läuft das ganze wissenschaftliche Gerede hinaus.«


      Jess holte ihn nur ungern wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, aber genau die gleichen Spuren konnte jemand allein dadurch an den Füßen haben, dass er über die Straße gelaufen war. Sie wollte es ihm gerade sagen, hielt dann aber inne. Der Ablauf der Entführung spulte sich noch einmal in ihrem Kopf ab.


      »Wenn er sie aus dem Haus getragen hat«, sagte Jess und ließ die Szene vor ihrem geistigen Auge langsamer laufen, »was zwingend so gewesen sein muss, denn sie war ja sediert, dann muss er sie in sein Fahrzeug gelegt und sie dorthin gefahren haben, wo er seine Geiseln festhält, um sie dann reinzutragen oder zu ziehen.«


      »Und wenn er sie gezogen hat«, machte Harper weiter, »dann fänden sich die Rückstände nur in einem Bereich und wären nicht gleichmäßig über beide Fußsohlen verteilt.«


      »Ob sie nun dort, wo sie gefangen gehalten wurde, herumgegangen ist oder nicht, sie muss nur ein Mal aufrecht auf beiden Füßen gestanden haben, das reicht.«


      »Das habe ich auch gedacht.«


      »Fett und Öl findet man wohl auf dem Boden einer alten Autowerkstatt«, überlegte sie, im Geiste die Möglichkeiten durchgehend.


      »In einem Laden für gebrauchte Ersatzteile«, schlug Harper vor.


      »Oder in einem Lagerhaus, in dem alte Autos und Ersatzteile gelagert sind.« Das könnte in der Tat die Suche eingrenzen. »Wir sollten uns Sammler vornehmen oder Typen, die Fahrzeuge und/oder Ersatzteile horten.«


      »Ich habe die Information schon an den Chief und die Leiter der Suchmannschaften weitergegeben. Wir bekommen Unterstützung von der Verwaltung, die stellen alle Immobilien zusammen, die früher und heute zu diesem Zweck genutzt worden sind.«


      »Setzen Sie die, die leer stehen, ganz oben auf Ihre Liste.« Dieser Täter wollte sicherstellen, dass er nicht gestört wurde. Jess würde ihn von jetzt an nicht mehr Spears nennen. Nicht, solange es keine Beweise gab. Es war von größter Wichtigkeit, dass sie objektiv blieb. Eine Zeit lang war sie es nicht gewesen. Das durfte nicht wieder passieren. Dies war ein neuer Tag, und sie wollte ihn richtig beginnen. »Er braucht Ungestörtheit für das, was er tut.«


      »Ja, Ma’am, schon geschehen.«


      Warum hatte sie nicht noch eine Wells oder einen Harper bekommen können statt Prescott? Wieder traf es Jess wie ein Schlag in den Magen. Sie würde nie wieder die Gelegenheit haben, mit Lori zusammenzuarbeiten, wenn sie sie nicht bald fanden.


      Denk nicht dran, Jess. »Wurden in der Besprechung heute Morgen noch andere beweiserhebliche Informationen bekannt gegeben?«


      »Nichts, was Sie nicht bereits wissen.«


      Jess warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Fast Mittag. Heute früh am Morgen hatte sie mit Lily gesprochen. Ihre Schwester hatte versprochen, sich bis Mittag auf den Weg nach Pensacola zu machen. Das Briefing war vorbei, wo zum Kuckuck blieb Burnett? Da nur die hochrangigen Mitglieder der Taskforce geladen gewesen waren, hatten sie sein Büro benutzt.


      »Ist Burnett immer noch in seinem Büro?«


      »Er war im Gespräch mit Deputy Chief Black, als ich gegangen bin.«


      Sie wünschte, er würde sich beeilen. Sie sollten da draußen sein, bei der Suche helfen. Aber eigentlich wollte sie, dass dieser Täter sich meldete, nachdem sie ihm diese Botschaft geschickt hatte. Die Bilder davon, wie sie ihn aufforderte, ein Mann zu sein, waren ungefähr eine Million Mal ausgestrahlt worden. Sie hatte zum Fürchten ausgesehen. Und er hatte nicht reagiert. Nicht ein Piep. Verdammt.


      Jess schnaubte verärgert.


      Zweifel versuchten sich in ihren Kopf zu drängen, die neue Entschlossenheit beiseitezuschieben.


      So sehr sie es auch hasste, von der Idee Abschied zu nehmen, dass sie recht hatte, was Spears betraf – nach all den Jahren, in denen sie gelernt hatte, ein Täterprofil zu verfassen, das auf einem Tatmuster und einer Vorgeschichte basierte und von umfassenden Forschungen über die verschiedenen Formen des Bösen gestützt wurde, wusste sie, dass er nicht dieser Täter sein konnte. Der Mensch war ein Gewohnheitstier. Es war nicht natürlich, diese Gewohnheiten so abrupt zu ändern ohne ein auslösendes traumatisches Ereignis. Und sie konnte einfach nicht erkennen, inwiefern das Debakel in Richmond ein solches Ereignis gewesen sein sollte, vor allem, da er ja freigesprochen worden war.


      Trotzdem sagte ihr Bauchgefühl ihr ganz deutlich, dass er irgendwie darin verwickelt war.


      »Ich muss zurück zu der Suche«, sagte Harper und riss sie damit aus ihren beunruhigenden Gedanken. »Ich rufe Sie sofort an, wenn wir sie finden.«


      Jess schenkte ihm ein hoffnungsvolles Lächeln. »Ja bitte, Sergeant.«


      Bitte findet sie.


      Jess ließ die Tasche zu Boden fallen und atmete noch einmal tief aus, um ein wenig von der Anspannung loszuwerden. Es klappte nicht.


      Sie ging zur Pinnwand und studierte die Zeitleiste und die Daten, die Deputy Chief Black und Sergeant Harper dort hinzugefügt hatten, seitdem Jess dieser Pflicht enthoben worden war.


      Spears schaute sie von einem Foto an der Tafel an. »Was versuchst du zu erreichen?«, murmelte sie.


      Warum meldete er sich nicht, verdammt? Zusätzlich zu der im Fernsehen übertragenen Provokation hatte sie ihm noch mehrere SMS an die letzte Nummer geschickt, die Spears benutzt hatte, um sie zu kontaktieren.


      Keine Antwort.


      Eine plötzliche Wut überkam sie. »Sag mir etwas, du Mistkerl! Weis mir die richtige Richtung.«


      Die Tür öffnete sich und Burnett kam hereingeeilt.


      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war das Briefing genauso verlaufen wie Jess’ Morgen. Sie hatte kein Mitleid. Ihr schlimmer Morgen war seine Schuld.


      Als er näher kam, sah sie die Sorge in seinen Augen, und sie wusste, was immer passiert war, hatte nichts mit Gant oder dem Briefing zu tun.


      »Was ist?«, wollte sie wissen.


      »Deine Schwester und ihre Tochter –«


      »Was ist passiert?« Furcht löschte alle anderen Gedanken aus.


      Starke Hände legten sich auf ihre Schultern. »Jess, sie sind in Sicherheit.«


      Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott. Sie bekam keine Luft … konnte nicht sprechen. Jess hatte dieses Böse zu ihrer Familie gebracht … zu den Menschen, an denen ihr am meisten lag.


      »Sie waren in der Praxis des Kieferorthopäden. Agent Miller war bei ihnen.«


      »Verdammt, Burnett, sag mir was passiert ist!«


      »Er hat Agent Miller mitgenommen.«


      Schauder überliefen Jess’ Rücken. Sie schüttelte den Kopf. »Aus der Praxis eines Kieferorthopäden? Mitten an einem Wochentag?«


      Er nickte. »Wir müssen gleich dorthin.«


      Jess ergriff ihre Tasche. Spears oder der Nachahmer, vielleicht auch beide, wurden kühner und kühner, die Abstände kürzer und kürzer. Sie dachte an ihr Gespräch mit Miller zurück. Mit gewalttätigen Typen kenne ich mich aus. Jess betete, dass es wirklich so war.


      Sie wandte sich um zur Tür und zu Burnett. Seine ernste Miene weckte erneut die Angst. »Was verschweigst du mir?« Lilys Mann und ihr Sohn waren heute Morgen nach Nashville aufgebrochen. Ihnen konnte nichts geschehen sein.


      »Er hat deiner Schwester eine Nachricht für dich mitgegeben.«


      Ihre rasenden Gedanken wurden langsamer, als sie sich auf das Schlimmste gefasst machte.


      »Sie lautet: Ich bin ein Mann, nur für dich, Jess.«
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      Lorna Road, Hoover, 13:58 Uhr


      Dr. Stricklands Praxis war geräumt worden. Am Tatort gab es keine Verletzten. Auf den ersten Blick schien alles an seinem Platz zu sein. Nur in einem der Behandlungsräume war ein Instrumententablett umgekippt, doch das hätte auch eine ungeschickte Helferin oder ein Patient gewesen sein können. So was passierte ja ständig.


      Doch das war nicht das, was heute Morgen passiert war. Das Monster, das Jess verhöhnte, war hier gewesen und wieder verschwunden.


      Sie stand am Hintereingang der Klinik, um denselben Weg zu nehmen, den laut den Zeugen der Eindringling genommen hatte. Er hatte die kleine Klinik von der Rückseite aus betreten. Die Tür war aus Stahl und hatte ein automatisches Schloss. Das hieß, sie konnte nur mit einem Schlüssel oder von innen geöffnet werden. Aber eine der Helferinnen hatte zugegeben, dass sie einen gewöhnlichen kleinen Gummistopper auf die Schwelle gelegt hatte, damit die Tür nicht zufiel und sie aussperrte, wenn sie sich ihre dringend benötigte Dosis Nikotin holte.


      Das Problem war, dass sie diesmal vergessen hatte, den Gummistopper zu entfernen, als sie wieder ins Haus zu ihren wartenden Patienten gelaufen war. Sie hatte es eilig gehabt, weil aus einer Zigarette zwei geworden waren, während sie sich am Telefon mit ihrem Freund gestritten hatte. Sie war abgelenkt gewesen. Sie hatte einen Fehler gemacht.


      Der Mann, der ihren Zeugenaussagen zufolge genauso aussah wie der strohblonde Teufel auf dem Foto in Jess’ Handy, der eigentlich Spears hieß, war völlig unbemerkt in die Klinik spaziert.


      Es war Spears, aber nicht wirklich. Wieder eine Sackgasse.


      Jess ging von der Hintertür durch den Flur nach vorn, wo eine weitere Tür die Praxis vom Empfangsbereich trennte.


      Er hatte gelächelt und mit seiner charismatischen Stimme den beiden Helferinnen des Kieferorthopäden, darunter auch der Raucherin, einen guten Morgen gewünscht. Anschließend war er geradewegs in den Behandlungsraum gegangen, wo Alice die Spange entfernt wurde, und hatte Agent Miller eine Waffe ins Gesicht gedrückt.


      Dann hatte er die Tür geschlossen und Alice, Lily, Dr. Strickland und seiner Assistentin befohlen, sich auf den Boden zu legen. Nachdem er gedroht hatte, sie zu töten, sollten sie es wagen sich zu rühren, hatten er und die Agentin den Raum verlassen, waren wieder durch die Hintertür hinausspaziert – was niemandem komisch vorkam – und hatten sich in Luft aufgelöst.


      Die Helferinnen kümmerten sich weiter um ihre Patienten, und auch die beiden Frauen am Empfangstresen machten mit ihrer Arbeit weiter.


      Als Dr. Strickland wieder seine fünf Sinne beisammen hatte, rief er mit dem Handy aus seiner Hosentasche die Polizei.


      In der Zwischenzeit war Spears oder sein Zwilling oder wer auch immer mit einer Bundesbeamtin als Geisel auf und davon. Weil Jess ihn sauer gemacht hatte und er meinte, sich beweisen müssen.


      Sie hatte Mist gebaut.


      Jess schloss die Augen. Was immer er Miller antat, es war ihre Schuld. Er hätte Lily oder Alice nehmen können. Dieses ganze Desaster war ihre Schuld. Vielleicht hatte Gant recht, und sie sollte nicht an diesem Fall arbeiten. Das nächste Mal waren es vielleicht ihre Schwester oder ihre Nichte … oder Dan.


      Jess schob die quälenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Tatort und das, was sie wusste. Sie konnte niemandem helfen, wenn sie nicht ihren Job machte.


      Lieutenant Prescott und ein anderer Detective waren angekommen und führten die Befragungen des Arztes und seiner Angestellten durch. Agent Manning tat dasselbe. Wentworth überwachte alles. Vor allem behielt er sie im Auge, doch das störte Jess nicht länger. Zwei Officer des BPD suchten in den angrenzenden Räumen und auf dem Parkplatz nach jemandem, der den Mann oder sein Fahrzeug gesehen haben könnte.


      Draußen gab es keine Überwachungskameras, die das Kommen und Gehen hätten aufnehmen können. Der Mann, den niemand außer Jess Spears nennen wollte, und die Agentin waren einfach von der Bildfläche verschwunden.


      Burnett und Gant befragten Lily und Alice in Stricklands Büro. Dort hatte man Lily und ihre Tochter hingebracht, weg von Jess, nach vielen Umarmungen und reichlich Tränen.


      Jess ging zurück zur Hintertür und überblickte die Gasse. Sie war breit genug, dass zwei Wagen in entgegengesetzter Richtung aneinander vorbeifahren konnten, solange niemand falsch parkte, denn das Halteverbot war nur für Lieferanten eingeschränkt. Entsprechende Warnschilder hingen etwa alle sechs Meter an der Wand entlang des eingeschossigen Gebäudes, in dem sieben gewerbliche Einheiten untergebracht waren.


      Neben jedem der Hintereingänge standen Mülleimer.


      Selbst wenn Jess ihn wütend gemacht hatte, warum sollte Spears oder sonst wer einen so risikoreichen Schritt wagen? Jetzt gab es nicht weniger als zehn Zeugen, die ihn identifizieren konnten, allein sechs an diesem Tatort.


      Wenn es sich wirklich um Spears handelte, plante er womöglich eine Flucht auf irgendeine exotische Insel, gekauft mit dem Vermögen, das er gemacht hatte, wenn er mal nicht den Mörder spielte? In irgendein Land, wo er die nächsten fünf Jahre Frauen foltern und töten konnte? Bis ihm wieder jemand so nahe kam wie Jess. Dann würde er einfach erneut weiterziehen. In ein anderes Land. Mit neuer Beute.


      Er würde nie aufhören.


      Was versuchte er zu beweisen? Warum hatte er Belinda Howard leben lassen? War das ein Unfall oder kalkulierte Strategie? Was wollte er damit sagen, verdammt? Früher hatte es nie Zeugen, niemals Spuren gegeben, und auf einmal zeigte er überall seine Visage und hinterließ Spuren seiner ganz plötzlich so schlampigen Arbeit.


      Die Nachrichten, inklusive der, die in ihrem Haus in Virginia hinterlassen worden war, ließen eigentlich keinen Zweifel daran, was er letztlich bezweckte. Warum kam er dann nicht einfach und holte sie sich? Das würde ihnen allen viel Zeit und Energie ersparen. Jemand, der die Nerven besaß, einen Bundesagenten am helllichten Tage zu entführen, sollte doch eigentlich keine Angst davor haben, sich das zu nehmen, was er wollte.


      Drei Opfer in dreißig Stunden. Vier, wenn man ihren ermordeten Nachbarn in Virginia mitzählte. Das schaffte kein einzelner Mann allein, wenn man die geografischen Gegebenheiten in Betracht zog.


      Jess strich sich das Haar hinter die Ohren. Stemmte die Hände in die Hüften. Verschränkte dann die Arme. Kein Zweifel. Es mussten zwei sein, die zusammenarbeiteten. Spears und ein Komplize. Es gab einfach keine andere rationale Erklärung. Vor allem in Anbetracht dessen, dass sie keine Fingerabdrücke hatten, die mit Spears’ übereinstimmten – es sei denn, sie fanden hier heute welche.


      Quietschende Scharniere warnten Jess, dass sich die Tür öffnete. Die rauchende Helferin schlich sich hinaus, blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, und ging dann über den Asphalt zu der gestrichenen Betonblockwand, die dieses Grundstück vom nächsten trennte. Die Frau nahm ein paar lange Züge und begann zu schluchzen.


      Jess überlegte, ob sie sie damit trösten sollte, dass der Mann, dessen Bekanntschaft sie heute Morgen gemacht hatten, sich so oder so Zutritt verschafft hätte, entschied sich aber dann dagegen. Wenn diese Erfahrung sie davor bewahrte, so einen Fehler noch einmal zu machen, dann sollte sie sich ruhig eine Weile schuldig fühlen. Sicherheit war heutzutage keine leicht zu nehmende Angelegenheit.


      Die Tür öffnete sich erneut. Burnett winkte sie herein.


      »Hast du etwas Neues erfahren?«, fragte sie. Irgendetwas, egal was.


      Er schüttelte den Kopf. »Sobald Lilys Mann und ihr Sohn kommen, sind sie hier weg. Sie gehen nicht mal mehr zurück nach Hause, um ihre Sachen zu holen.«


      Die Erleichterung brachte Jess für einen Moment aus dem Gleichgewicht. »Gut.« Wenigstens würde sie sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, dass, wer immer es war, ihrer Familie etwas antat.


      Burnett führte sie zu Stricklands Büro. »Sie wollen dich sehen.«


      Das schreckliche Zittern in ihren Gliedern fing wieder an, als sie an den Behandlungsräumen vorbeiging. Prescott lächelte ihr vom anderen Ende des Flurs zu, wo sie noch mit der Befragung der Empfangsdame und des Versicherungsangestellten beschäftigt war. Der andere Detective, an dessen Namen Jess sich gerade nicht erinnern konnte, nahm die Aussage der zweiten Helferin auf. Gant drückte sich vor der Tür zu Stricklands Büro herum. Er sagte nichts zu Jess, als er beiseitetrat. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war er ebenso entsetzt wie sie.


      Zwei Kriminaltechniker liefen hin und her. Auf einmal schien ihr alles so surreal. Ob es schlicht an ihrer Erschöpfung lag oder am Stress, Jess fühlte sich, als würde sie gleich einfach zu Boden sinken.


      Dieses Böse war ihrer Schwester so nahe gekommen … und ihrer Nichte. Lori war immer noch da draußen, und jetzt wurde auch Agent Miller vermisst.


      Sobald Jess das Büro betrat, zog Lily sie zusammen mit Alice in eine Gruppenumarmung. Wieder flossen die Tränen.


      Jess hätte niemals zurückkommen sollen. Was hatte sie nur getan?


      Lily löste sich, wischte mit den Handballen über die Augen. »Du musst mit uns mitkommen, Jess. Du kannst nicht hierbleiben.«


      Bevor Jess etwas sagen konnte, zerrte Alice an ihrem Arm. »Bitte, Tante Jess. Du musst auf Mom hören.« Sie schüttelte den Kopf und brach erneut in Tränen aus.


      Burnett stellte sich neben Jess. »Sie haben recht, Jess. Die Sache läuft aus dem Ruder.«


      Hatte er den Verstand verloren? Sie starrte ihn an, wollte ihn kräftig schütteln. Er wusste doch, dass sie nicht gehen konnte … nicht, bis das hier erledigt war.


      Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, schob all die Gefühle beiseite, die ihr die Fähigkeit zum logischen Denken nahmen, und tat, was sie tun musste.


      »Ich muss allein mit meiner Familie sprechen.«


      Das verletzte seinen Stolz. Sie sah es in seinen Augen. Pech für ihn. Dass er ihr in den Rücken fiel, war auch nicht gerade nett.


      Burnett nickte und schloss die Tür hinter sich. Vermutlich stand er gleich dahinter und lauschte. Gut. Dann musste sie es nicht zwei Mal sagen.


      »Setzen wir uns, okay?«


      Lily nickte. Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und winkte ihrer Tochter, sich neben sie zu setzen. Jess zog den Stuhl des Arztes hinter dem vollgepackten Schreibtisch hervor.


      »Dieser Mann«, sie schaffte es tatsächlich, nicht zu fluchen, »der Agent Miller entführt hat, ist sehr, sehr böse. Er hat kein Gewissen.« Sie wollte, dass sie verstanden, dass sie diesen Fall nicht einfach aufgeben konnte. Es stand zu viel auf dem Spiel. Wenn sie versuchte zu erklären, dass es möglicherweise zwei Männer mit dem gleichen Gesicht gab, würde sie Lily und Alice nur verwirren und sie noch mehr ängstigen. Besser, sie machte es möglichst einfach. »Er weiß, was richtig und was falsch ist, aber es ist ihm egal. Einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, ist belanglos für ihn.«


      »Ist er der schlimmste Kriminelle, den du je gejagt hast, Tante Jess?«


      Jess musste einen Moment darüber nachdenken. »Nein. Er ist nicht der Schlimmste.« Doch mit ihrer Nichte würde sie darüber nicht weiter ins Detail gehen. »Aber er ist am schwersten zu fassen.«


      »Warum hat er es auf die Menschen in deiner Nähe abgesehen?«, fragte Lily.


      Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort. »Ich bin mir nicht sicher. Ich kann nur annehmen, dass er darauf fixiert ist, sich an mir für den letzten Fall zu rächen, den ich beim FBI bearbeitet habe. Ich bemühe mich sehr, das herauszufinden.« Sie atmete tief aus. »Aber die Wahrheit ist, dass ich es vielleicht nie wissen werde. Wenn ich ihn aufhalten kann, ist das alles, was zählt.«


      »Warum musst du es sein?«, wollte Alice wissen. Ihre Lippen zitterten. »Kann das nicht jemand anders machen? Chief Burnett sagte, er würde ihn kriegen.«


      Das arme Ding. Die Zahnspange war nur teilweise entfernt. Jess fragte sich, ob sie je wieder lange genug in diesem Stuhl würde sitzen können, dass der Kieferorthopäde und seine Assistentin ihre Arbeit beenden konnten.


      Und der verdammte Burnett machte es ihr schwerer, als es sein musste.


      »Das ist der heikle Teil.« Wenn Jess ihnen die schrecklichen Details erklärte, würde ihnen das nur noch mehr Angst machen. Und wenn nicht … nun, das war keine Option. »Wenn er mich wirklich will, dann wird er nicht ruhen, bis er mich hat.«


      Tränen rannen über Lilys Gesicht. Sie wünschte, sie könnte ihrer Schwester Mut machen, aber es gab nichts, was sie ihr sagen konnte.


      »Wenn ich ihn nicht finde und aufhalte, wird er mich immer weiter verfolgen. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


      Sie blickten zur Tür, als es leise klopfte. Burnett steckte den Kopf herein. »Blake und Blake junior sind da.«


      Jess stand auf. »Ich will, dass ihr euch sofort auf den Weg macht. Ihr dürft nicht noch mal nach Hause fahren und eure Sachen holen. Das ist einfach nicht sicher.«


      Lily drückte sich von ihrem Stuhl hoch. »Alice, geh und warte bei deinem Bruder und deinem Vater. Ich muss kurz mit Jess reden.«


      Alice umarmte Jess, bevor sie in die sicheren Arme ihres Vaters eilte.


      Lily schloss die Tür und wandte sich ihrer »kleinen« Schwester zu, denn so nannte sie Jess immer noch gern, gerade in heiklen Momenten wie diesem. Jess machte sich auf die »Ich als ältere Schwester weiß es besser«-Ansprache gefasst. Doch stattdessen umarmte Lily sie fest.


      Sie weinten beide noch ein bisschen und lachten sich dann an, während sie sich die Tränen wegwischten. Ihr Make-up war verschmiert.


      »Ich verstehe, dass du das tun musst«, sagte Lily schließlich. Sie nickte. »Erst wollte ich es nicht, aber jetzt verstehe ich es. Ich werde für dich beten.«


      Dankbar für die Unterstützung drückte Jess die Hand ihrer Schwester. »Danke, Lil.«


      Bevor sie zu ihrer Familie ging, zögerte Lily an der Tür. »Sei vorsichtig, Jess.«


      Sie nickte. »Das bin ich.«


      Lily hielt ihren Blick noch einen Moment fest. »Wenn du dieses Monster findest, dann sorg dafür, dass er nie wieder dir oder jemand anderem wehtun kann, hörst du?«


      Jess brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Das habe ich vor.«


      Draußen im Flur gab es noch eine Gruppenumarmung, als Jess ihre Familie verabschiedete. Zwei Officer würden sie nach Pensacola geleiten. Ein Teil von Jess wünschte sich, sie könnte mitgehen. Der ganzen Sache einfach den Rücken kehren. Aber sie schuldete es Lori, zu bleiben und ihr Bestes zu versuchen. Und Agent Miller.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Burnett leise.


      Jess zuckte die Achseln. »Ja.« Sie sah ihn nicht an. Sie konnte es nicht. Wenn er sie umarmte oder irgendetwas anderes tat, während Prescott und die anderen zusahen, würde es alles nur noch schlimmer machen. Ihr Ruf war schon lädiert genug, ohne dass sie die Gerüchteküche weiter anheizten. Und wenn sie ganz ehrlich mit sich war, verdiente sie es vielleicht auch nicht besser. Dass sie alle in dieser Lage waren, hatte sie ganz allein sich zuzuschreiben, genauso wie in Richmond letzten Monat.


      »Chief Burnett«, rief Prescott aus dem Empfangszimmer. »Agent Gant wurde weggerufen. Er bittet Sie und Deputy Chief Harris, ihn so bald wie möglich in der Außenstelle in der Innenstadt zu treffen.«


      Sie warf Jess einen Blick zu, als wäre auch das ihre Schuld. Wahrscheinlich war es das auch, dachte Jess.


      »Ich möchte ein Update von Ihnen, wenn Sie hier fertig sind«, wies Burnett an.


      »Ja.«


      Als sie nach draußen gingen, hob Jess die Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. Ihr fehlte die Kraft, nach ihrer Sonnenbrille zu suchen.


      Zwei Uniformierte hielten die Vertreter der Presse auf einem angrenzenden Parkplatz zurück. Sogar aus der Ferne wurden ihr und Burnett Fragen zugerufen. Er ignorierte sie. Jess tat dasselbe. Sie hatte mit ihrer letzten eloquenten Erklärung schon genug angerichtet.


      Sie kletterte auf den Beifahrersitz von Burnetts SUV und schnallte sich an. Als alles sich leicht zu drehen begann, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Spears und/oder sein Komplize hatten ihre Handynummer. Die von Burnett ebenfalls. Warum hatte er keinen von ihnen direkt kontaktiert?


      Warum holte er sich wieder jemand anderen, wenn er doch Jess wollte?


      Er behauptete, er würde auf sie warten, und trotzdem hatte er ihr noch nicht gesagt, wo. War es möglich, dass sie die Hinweise übersah, die sie zu seinem verdammten Plan führen könnten?


      »Jess, du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht doch mit Lily nach Pensacola fahren willst.«


      Sie wollte nicht schon wieder darüber sprechen. »Er wird mir nur dorthin folgen.« Ihre Schwester und ihre Familie waren nicht sicher, wenn Jess in ihrer Nähe war.


      Warum verstand Burnett das nicht?


      Die Angst schlug ihre Krallen in sie, irgendwo tief in ihren Eingeweiden. Jess kämpfte dagegen an, doch vergebens. Bei der Vorstellung, dass dieses Monster ihrer Familie so nah gekommen war, zerbrach etwas in ihr, etwas, das unbedingt stark sein musste.


      Burnett zählte weiter beharrlich Gründe auf, warum es richtig wäre, unterzutauchen, bis alles vorbei war. Irgendwo, egal wo.


      Sie konnte nicht zuhören. Ihr Magen drehte sich um, als müsste sie sich auf der Stelle übergeben.


      »Ich muss hier raus.« Sie richtete sich auf. Sah sich hastig nach einer Stelle um, wo sie anhalten konnten. »Ich muss hier sofort raus, Burnett.« Wenn nicht, würde die Beifahrerseite seines schicken Mercedes gleich mit Erbrochenem dekoriert sein.


      »Gib mir eine Minute.« Er fuhr langsam auf die rechte Spur.


      Jess hielt sich die Hand vor den Mund, schloss die Augen und kämpfte gegen Schwindel und Übelkeit an. Ihr Herz hämmerte, sie hatte das Gefühl, als würde sich ihre Brust zusammenziehen. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser Fall ihr so zusetzte. Sie musste konzentriert bleiben. Objektiv.


      Burnett fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums, ganz ähnlich dem, den sie gerade verlassen hatten. Sobald der Wagen angehalten hatte, sprang sie hinaus.


      Tief durchatmen. Sie sog langsam und tief die Luft ein. Ihr Bauch tat weh, doch der Brechreiz ließ nach. Ihr Herz wollte nicht aufhören zu hämmern. Ihre Brust zog sich enger und enger zusammen. Eine Panikattacke. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie das öfter gehabt.


      Du musst dich bewegen.


      Sie ging zwischen Burnetts SUV und dem hinteren Ende des Gebäudes hin und her. Der Parkplatz lag da wie ausgestorben. Vier der sechs Läden waren zur Miete frei und in unterschiedlichen Stadien der Baufälligkeit. Was sie an ihr Leben erinnerte. Das ebenfalls auseinanderfiel. Sie kämpfte darum, wieder Fuß zu fassen, und trotzdem ging alles den Bach runter.


      Langsam fühlte sie sich besser. Sie konnte wieder leichter atmen. Ein und aus. Das Adrenalin ablaufen lassen.


      Burnett hielt sich fern. Ließ sie tun, was sie tun musste.


      Als ihre Atmung und ihre Herzfrequenz wieder normal waren, ging sie zurück zum SUV, wo er wartete. »Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.«


      »Die letzten Wochen waren hart für dich.«


      Sie nickte. Traute ihrer Stimme nicht.


      »Die gute Nachricht ist, dass deine Schwester und ihre Familie in Sicherheit sind und weg von diesem Wahnsinn.«


      »Aber nicht Lori … oder Agent Miller.« Beides ihr Fehler.


      »Wir werden sie finden, Jess.«


      Wieder ein abgehacktes Nicken. Mein Gott, gleich fing sie noch an zu weinen. Sie hasste es, zu weinen.


      »Und wir kriegen den, der verantwortlich dafür ist, ob es nun Spears ist oder sein Komplize oder beide. Dieses Mal kommt er nicht davon.«


      »Ich weiß.« Ihre Stimme zitterte.


      Burnett starrte sie einen Moment lang mit diesen blauen Augen an, die immer viel zu viel zu sehen schienen. Sie musste stark sein. Ihm Schwäche zu zeigen, war kein guter Start für eine Zusammenarbeit.


      »Komm her.«


      Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Sie wollte sich wehren. Wollte es wirklich. Aber sie konnte es nicht. Es tat gut, seine Stärke zu spüren, seinen vertrauten Duft einzuatmen. Seine beruhigenden Arme um sich zu spüren.


      Sie kapitulierte, legte die Arme um seine Taille, schloss die Augen und ließ sich fallen, genoss die Wärme und die Stärke, die er ihr anbot. So hielt er sie lange. Keiner von beiden sagte etwas. Es war nicht nötig. Nur seine Arme um sich zu spüren war genug. Als ihr Puls aus Gründen, die ihr nur allzu bekannt waren und die absolut nichts mit diesem Fall zu tun hatten, zu flattern begann, wusste sie, dass es Zeit war, einen Schritt zurück zu tun.


      »Danke.« Sie schenkte ihm ein echtes, wenngleich schwaches Lächeln. »Das habe ich gebraucht.«


      Er strich ihr über die Wange, eine ganz leichte, flüchtige Berührung, und sie schmolz noch ein wenig mehr dahin.


      »Dann lass uns mal sehen, was Gant zu sagen hat.«


      »Ich kann es kaum erwarten.«


      1000 Eighteenth Street, 15:15 Uhr


      Gant hatte für sie die Anmeldeprozedur beschleunigt, sodass sie und Burnett nicht warten mussten. Der Rezeptionist in der Hauptlobby führte sie zu einem Besprechungsraum, wo Gant, Wentworth und Manning bereits warteten.


      Als sie saßen und ihnen Erfrischungen angeboten worden waren, eröffnete Wentworth das Briefing oder was immer zur Hölle es sein sollte.


      »Ich möchte, dass Sie sich diese Fotos ansehen, die nach dem Einbruch bei Ihnen zu Hause gemacht wurden.« Agent Wentworth schob die Akte den Tisch hinunter zu Jess.


      Sie öffnete sie und starrte die ersten Fotos an. Beim Anblick der Botschaft, mit Blut geschrieben wie die am Ort von Howards Entführung, setzte ihr Herz kurz aus. Warum hast du mich verlassen? Sie schob es zur Seite. Die nächsten beiden zeigten Bilder von Spears, die in ihrem Büro buchstäblich eine ganze Wand bedeckten. Eine Nahaufnahme eines einzelnen Bildes zeigte, dass es eigentlich aus zweien bestand, einem von ihr, so zurechtgeschnitten, dass es zu einem von Spears passte, als wären sie beide zusammen.


      Sie schob die Akte wieder über den Konferenztisch zurück. »Wer immer meinen Nachbarn getötet hat und in mein Haus eingebrochen ist, hat diese Bilder an der Wand angebracht.«


      »Hatten Sie alle diese Fotos von Spears bei sich zu Hause?«


      »Was? Nein! Ich habe diese Fotos noch nie zuvor gesehen.« Glaubte Wentworth wirklich, dass sie so verrückt war? »Ich habe ein paar Fotos der letzten Tatorte, das erkennungsdienstliche Foto, das gemacht wurde, als er zu Befragung reingebracht wurde, und das auf meinem Handy, aber das alles habe ich bei mir. In meinem Haus haben sich keine Fotos von ihm oder aus den Ermittlungen im Spieler-Fall befunden.« Sie hielt die Hände hoch, um jeder weiteren Debatte Einhalt zu gebieten. »Wer immer es getan hat, hat die Fotos mitgebracht.«


      »Sie verstehen sicher, warum wir uns gezwungen sehen, die Angelegenheit zu untersuchen.«


      »Natürlich.« Sie zuckte die Achseln, sah Wentworth an und täuschte ein Lächeln vor. »Ist es beim FBI nicht üblich, den Anschuldigungen von Soziopathen zu glauben?«


      Wentworth ignorierte die Spitze. »Sie sind weiterhin davon überzeugt, dass es sich um Spears handelt? Dass er hier in Birmingham ist und Sie stalkt?«


      War das eine Fangfrage? Warum verschwenden sie Zeit mit diesem Gespräch? Und warum saß Gant einfach nur da und starrte sie an?


      »Ob Spears nun hier ist oder nicht, sein Komplize oder Protegé ist es. Es gibt keine andere Erklärung.« Jess lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, warum wir das überhaupt diskutieren. Wir sollten da draußen sein und versuchen, ihn zu finden. Ehrlich gesagt bin ich nicht gerade begeistert von Ihrer Sorge um die Sicherheit meiner Familie und Ihre vermisste Agentin.«


      »Das« – Gant erwachte zum Leben und stieß mit dem Finger in ihre Richtung – »war überflüssig. Die Sicherheit Ihrer Familie liegt uns am Herzen, und Sie wissen sehr gut, dass wir uns große Sorgen um Agent Miller machen. Unsere Leute sind da draußen genau wie Ihre. Wir wollen Miller schnell und lebend finden, so wie Sie Ihren Detective.«


      Jess riss wieder die Arme hoch. »Wenn etwas überflüssig ist, dann das hier. Wir sitzen hier rum und führen diese lächerliche und unnötige Unterhaltung, während Spears zwei Opfer in seiner Gewalt hat, deren Leben auf dem Spiel stehen. Oder jemand, der aussieht wie er. Oder auch beide.«


      »Sie glauben wirklich, dass er es ist, was?«, sagte ihr Exboss in resigniertem Ton.


      »Herrgott, Gant, das weiß ich ehrlich nicht. Aber wenn er es nicht ist, dann ist es jemand, der mit ihm in Verbindung steht.«


      »Eric Spears wurde von jedem Verdacht befreit«, rief er ihr in Erinnerung, als ob sie das je hätte vergessen können. »Warum sollte er seine Freiheit gefährden?«


      Meinte er die Frage ernst? Sie würde ihm nicht das Vergnügen machen, ihm ihre Theorien darzulegen. Stattdessen lachte sie, trocken und spröde. »Noch weiß ich nicht, was ihn letztendlich antreibt. Aber was er gefährdet, hält sich jedenfalls in Grenzen. Der Mann ist schließlich reich. Wenn seine teuren Anwälte es nicht schaffen, ihm Ärger vom Hals zu halten, nimmt er einfach sein Vermögen und geht nach Thailand oder irgendwo anders hin. Ein Mitglied weniger in dem großen Ein-Prozent-Club unserer kapitalistischen Gesellschaft.« Sie holte Luft. »Tatsache ist, niemand in diesem Raum kann mit Gewissheit sagen, ob es Spears ist oder nicht.«


      »Ich denke, es wird Sie interessieren, sich dieses Feed anzusehen, dass wir gerade aus Quantico erhalten haben.« Gant nahm die Fernbedienung vom Tisch und stellte den Monitor an der Wand an. Jess sah zu, wie ein Nachrichtensprecher aus Richmond ein, zwei Minuten lang in gehetztem Ton Eilmeldungen vorlas.


      Plötzlich erschien Spears’ Gesicht auf dem Bildschirm.


      Unwillkürlich lehnte Jess sich über den Tisch, um besser sehen zu können. Er wurde von zwei Agenten geleitet, die Jess kannte, Taylor und Bedford.


      »Sind das alte Aufnahmen?«, fragte sie, obwohl während der Nachrichtensendung im Laufband unten am Bildschirmrand das heutige Datum zu sehen war.


      Gant legte die Fernbedienung ab. »Das ist von heute. Und wie Sie sehen können, wurde es in Richmond kurz vor zwölf Uhr aufgenommen. Spears behauptet, sein Anwalt hätte ihn wegen dem, was hier vor sich geht, kontaktiert und ihm geraten, er solle sich zeigen. Das ist der Grund, warum ich mit absoluter Sicherheit sagen kann, dass der Entführer von Agent Miller nicht Spears ist. Egal, wie sehr er Spears ähnelt, er ist es nachweisbar nicht.«


      Jess blickte von ihm zum Bildschirm und zurück.


      »Aber wenn Sie keinen greifbaren Beleg dafür haben, dass er zuvor außer Landes war, so, wie seine Sekretärin es behauptet, wo ist er dann gewesen?«, wandte sie ein. »Er könnte meinen Nachbarn ermordet haben und in mein Haus eingebrochen sein, um dort die Beweisstücke zu hinterlassen, die Wentworth mir anhängen will. Und er könnte diese Botschaft hinterlassen haben. Möglicherweise arbeitet er mit einem Komplizen zusammen.«


      »Diese Möglichkeit können wir nicht ausschließen, das ist richtig », stimmte Gant ihr zu. »Doch unser drängendstes Problem im Moment ist der Täter, der Detective Wells und Agent Miller entführt hat, und wer immer dieser Täter ist, es ist nicht Eric Spears.«


      Jess starrte den Bildschirm an, auf dem Spears’ Gesicht jetzt eingefroren war. Ihr Herz schlug gegen ihr Brustbein, als sie langsam zu begreifen begann.


      »Nachdem er sich gestellt hat, haben seine Fingerabdrücke bestätigt, dass er das Original ist, Jess«, fügte Gant mit einer Stimme hinzu, die so grimmig war wie seine Miene.


      Wie hatten ihre Instinkte sie nur so in die Irre leiten können?


      »Vielleicht können wir uns jetzt auf unseren akuten Fall konzentrieren«, schlug er als Nächstes vor. »Aber um das schnell abzuschließen, brauchen wir Ihre Hilfe, Jess.«


      Sie fuhr so schnell zu ihm herum, dass sie fast ein Schleudertrauma erlitten hätte.


      »Sie sind die einzige Verbindung, die wir zu diesem Scheißkerl haben. Das müssen wir nutzen, um ihn an Land zu ziehen.«
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      Lori tat, als würde sie schlafen.


      Spears schlurfte über den Betonboden. Seine Schritte klangen auffällig schwer. Aber es war dunkel, deshalb konnte sie nichts sehen.


      Er war lange weg gewesen; es kam ihr vor wie Stunden.


      Die Spritze, die er ihr gegeben hatte, bevor er ging, hatte sie fast sofort ausgeknockt. Als sie wieder bei Bewusstsein war, hatte es noch einige Zeit gedauert, ehe er zurückgekommen war. Die Hitze setzte ihr zu. Sie brauchte Wasser. Und ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Gesicht tat weh, aber da sie keine Energie mehr dafür übrig hatte, den Schmerz zu ertragen, ignorierte sie ihn.


      Etwas rumste, wie ein Kartoffelsack, der auf den Boden traf.


      Sie fuhr zusammen.


      Beweg dich nicht.


      Je mehr Zeit ihr blieb, bevor er bemerkte, dass sie wach war, desto besser.


      Sie hatte seine Abwesenheit genutzt, um den dunklen Raum, soweit es ihre Kette ihr erlaubte, nach etwas Neuem, das er vielleicht mitgebracht und vergessen hatte, abzusuchen.


      Gott sei Dank war sie dabei nicht über die Leiche der anderen Frau gestolpert. Aber er hatte gesagt, dass sie noch lebte. Lori hatte keine Ahnung, was er mit ihr gemacht hatte. Auf jeden Fall war sie nicht in Loris Reichweite, und sie hatte mehrmals nach ihr gerufen, ohne eine Antwort zu erhalten.


      Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie über seine Opfer gelesen hatte. Gab es ein gemeinsames Element der Leichenfundorte?


      Wo würde man ihre Leiche finden?


      Ein Schauder überlief Loris Haut.


      Als er ihr die Hand aufs Gesicht gelegt hatte, hatte sie gedacht, es wäre vorbei. Sie hatte versucht sich seinem Griff zu entziehen, aber dabei hatte sie nur den Sauerstoff in ihrer Lunge noch schneller verbraucht. Als sie danach wieder zu sich kam, war sie überrascht gewesen, dass sie noch am Leben war, auf dem Bauch liegend, die Wange an diesen schmutzigen Boden gepresst.


      Lebend war gut. Das gab ihr ein bisschen mehr Zeit, um einen Weg hier raus zu finden.


      Bevor er ihr die Spritze gegeben hatte, war er wieder im Lagerhaus auf und ab gegangen und hatte mit sich selbst geredet.


      Selbst wenn sie von seinen anderen Verbrechen nichts gewusst hätte, hätte sie sofort begriffen, dass er völlig irre war, wenn sie ihn so beobachtete und ihm zuhörte.


      Wie um alles in der Welt konnte solch ein Wahnsinniger weiterhin die perfekten Morde begehen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen?


      Das konnte sie nicht begreifen.


      Wenn Jess hier wäre, wüsste sie, wie sie sein unberechenbares Verhalten zu deuten hätte.


      Und Harper. Lori kamen die Tränen, als die Erinnerung an das letzte Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, durch ihre bruchstückhaften Gedanken drang. Er hatte ihr den Unterschied zwischen Sex und Liebe gezeigt. Sie fragte sich, ob er sich um ihre Mutter und ihre Schwester kümmerte. Sie würden ihn brauchen. Er würde sie nicht im Stich lassen, davon war Lori überzeugt.


      Sie leckte sich über die wunde Lippe. Außerdem hatte sie ein blaues Auge, dessen war sie sich auch ohne Spiegel ziemlich sicher. Weitere schlurfende Geräusche lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Seite des Lagerhauses, in der an der Wand entlang Kisten aufgestapelt waren.


      Sie wusste nicht, wie lange er weg gewesen war, nachdem er sie betäubt hatte. Ohne Fenster hatte sie jedes Zeitgefühl eingebüßt. Er hatte sie gezwungen, mehrere Dosen Ensure zu trinken. Zuerst hatte sie nicht kooperieren wollen, doch dann war ihr eingefallen, dass sie ohne die Trinknahrung zu schwach werden würde, um zu kämpfen.


      Was tat er da bloß? Wie konnte er im Dunkeln genug sehen, um überhaupt irgendetwas zu tun? Und warum hatte er sie noch nicht getötet? Nicht, dass sie sterben wollte … aber sie kannte sein Tatmuster.


      Ein tiefes Stöhnen drang durch die Dunkelheit.


      Loris Herz begann zu hämmern. Sie hielt die Luft an. Lauschte.


      Wieder stöhnte jemand leise.


      Sie wollte etwas sagen. Aufstehen und herausfinden, was los war. Aber dann würde er wissen, dass sie wach war, und das Überraschungselement wäre nicht mehr auf ihrer Seite.


      Was war das für ein Laut? Die Frau? War sie doch immer noch hier?


      Ein weiterer Laut drang leise an ihr Ohr.


      Ein Knirschen?


      Nein … Sägen.


      Es ging weiter und weiter und weiter.


      Das Stöhnen wurde lauter. Spears redete wieder leise mit sich selbst.


      Lori versuchte zu verstehen, was er sagte. Etwas schlug auf dem Boden neben ihr auf. Sie zuckte zusammen. Ermahnte sich stillzulegen. Sie wagte es nicht, die Hand danach auszustrecken und es zu berühren.


      Wieder erklang das Klatschen von etwas Weichem, das auf Beton trifft. Das Stöhnen wurde lauter, eindringlicher, und dieses andere Geräusch … das Sägen oder Knirschen füllte die Dunkelheit, nahm an Intensität zu und wurde irgendwie rhythmischer.


      Sie legte die Hände auf die Ohren und versuchte die Geräusche auszusperren. Ihr Geist verband Bilder mit diesen Geräuschen, doch sie wollte sie nicht sehen.


      Der durchdringende Geruch von Blut lag schwer in der feuchten Luft.


      Gott, mach, dass es aufhört!


      »Dumme Schlampe.«


      Bei diesen Worten zuckte Lori zusammen, doch er war nicht in ihrer Nähe … er war immer noch auf der anderen Seite des Raums. Er ging umher.


      Licht füllte den Raum, die alten Neonröhren flackerten, als sie plötzlich Strom bekamen.


      Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können.


      Ein Schrei echote.


      Lori sog die Luft ein. Ihr Kopf ermahnte sie, sie dürfe nicht noch einmal schreien.


      War sie diejenige gewesen, die geschrien hatte?


      Sie wusste es nicht.


      Ihr Blick heftete sich an die Frau, die auf dem Boden bei den Kissen lag.


      Sie war nackt, so wie die Frau von vorhin. Der Mund war mit Isolierband verklebt … überall war Blut. Ihr Körper wand sich und zuckte wie ein Fisch, der ans Ufer geworfen worden war. Ihr dunkles Haar stand in alle Richtungen ab, da, wo es sich aus den Nadeln gelöst hatte, mit denen sie es an ihrem Hinterkopf festgesteckt hatte. Ihre Füße … da auf dem Boden … oh Gott … sie waren nicht mehr mit ihren Beinen verbunden. Die Frau erschauerte und zitterte heftig … auch ihre Hände fehlten.


      Nein … Lori schüttelte den Kopf. Das musste ein Albtraum sein.


      Unfähig, den Blick vom zuckenden Körper der Frau zu lösen … Lori spürte, wie sich die Wärme von Urin unter ihrem Becken ausbreitete. Galle brannte in ihrer Kehle.


      Nicht die Frau von vorhin. Dies war eine andere Frau … ein neues Opfer.


      Oh Gott … nein.


      Spears ging zu der Frau, trat einen Fuß über den Betonboden. »Sie hätten nicht versuchen sollen, wegzulaufen. Sie haben mich wütend gemacht, und jetzt sehen Sie, was passiert ist. Das ist Ihre Schuld.«


      Seine Hände waren blutverschmiert … etwas hing von seiner rechten herab.


      Eine Metallsäge?


      Nein!


      Er drehte sich halb um.


      Sie erstarrte.


      Sie hatte es doch nicht laut gesagt, oder? Sein Hemd und die Vorderseite seiner Jeans waren blutbespritzt. Hellrote Tropfen liefen seinen schmalen Kiefer hinunter, als er Lori böse ansah.


      »Sehen Sie, zu was sie mich zwingt?« Er schüttelte den Kopf und hielt dann die Säge in die Höhe. »Knochensäge. Die habe ich mir geliehen.« Er starrte die blutige Säge an. »Er wird schon nichts dagegen haben.«


      Er warf die Säge zur Seite und ging näher zu der Frau. Sie warf sich hin und her, als versuchte sie wegzukommen. Blut spritzte mit jeder Bewegung … oder vielleicht war es das Schlagen ihres Herzens.


      Grauen übermannte Lori. Tränen strömten aus ihren Augen. Bitte, bitte, irgendjemand, hilf uns. Irgendjemand musste bald kommen, sonst wäre es zu spät.


      Jedenfalls wenn Lori sich nicht zusammenriss und mehr tat, als nur hier herumzuliegen. Wut flutete ihren zitternden Körper. Sie legte die Hände flach auf den Beton und machte sich bereit, sich hochzudrücken.


      Spears drehte sich vollends zu ihr um.


      Lori erstarrte.


      Er stolzierte zu ihr herüber und ging in die Hocke. »Wissen Sie, wie man einen Bundesagenten ohne Hände und Füße nennt?«


      Lori hielt ganz still. Sie hielt den Blick von ihm abgewandt.


      Krankes Schwein.


      »Sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen spreche, Detective!«


      Lori sah ihn an. Das Verlangen, ihm den Kopf abzureißen, durchfuhr sie.


      »Wissen Sie, wie man einen Bundesagenten ohne Hände und Füße nennt?«


      »Nein.« Ihr Körper zitterte vor Anstrengung, still zu liegen.


      »Dienstuntauglich.« Er warf einen Blick auf die Frau. »Sehen Sie, sie bewegt sich fast nicht mehr. Atmet kaum noch. Niemand kann sie jetzt noch retten.« Er lachte. »Selbst wenn sie jetzt sofort ein fähiger Chirurg in die Hände bekäme, wären der Blutverlust und der Schock einfach zu groß.«


      Immer noch bäuchlings flach auf dem Betonboden machte Lori sich bereit. Zuerst platzierte sie die Füße, die Zehen nach unten, die Fersen nach oben. Sie musste diesen Scheißkerl aufhalten. Während er fasziniert sein Werk anstarrte, schob sie langsam die Hände flach unter ihre Schultern.


      Er wandte sich wieder zu ihr um. »Ich denke, jetzt wird Jess endlich auf mich hören.« Er lehnte sich ein bisschen näher. »Ich hätte auch ihre Schwester oder ihre süße kleine Nichte nehmen können, aber das habe ich nicht. Ich wusste, dann wird sie zu emotional. Ich will nicht, dass uns diese Art von Emotion im Weg steht.« Er lachte. »Nur die Angst. Soll sie sich ruhig immer wieder ausmalen, was ich noch hätte tun können. Na, wer ist jetzt ein Mann?« Er lachte wieder. »Ich finde es großartig.«


      Er warf einen Blick zurück zu der Frau. »Sieht aus, als macht sie’s nicht mehr lange.«


      Lori stürzte sich auf ihn.


      Die Kette klirrte.


      Sie stieß ihn um.


      Er versuchte ihren Hals zu fassen zu kriegen. Sie packte ihn bei den Haaren und schleuderte seinen Kopf auf den Boden. Er hielt ihre Arme fest.


      Sie rollte sich von ihm weg, robbte auf dem Bauch weiter. Achtete nicht auf das Blut. Waffe! Sie brauchte eine Waffe. Die Säge war am Rande ihres Blickfeldes; sie streckte die Hand danach aus.


      Er kletterte auf sie drauf.


      Nimm sie! Lori! Hol sie dir!


      Ihre Finger schlossen sich um den blutigen Griff.


      Er warf sie herum.


      Sie schwang die Säge, mit der Schnittfläche nach außen, zielte auf seinen Hals. Er fasste sie am Unterarm, stoppte den Schlag.


      »Frauen lernen nie«, sagte er spöttisch. »Dumme Schlampen.«


      Er riss ihr die Säge aus der Hand und warf sie durch den Raum.


      Sie kratzte mit der freien Hand nach seinem Gesicht. Er rammte ihren Oberkörper gegen den Betonboden, immer und immer wieder. Dann ließ er los.


      Bevor Lori sich von dem Schwindel erholt hatte, war er von ihr herunter und ging weg.


      Mühsam rollte sie sich auf den Bauch und versuchte sich auf alle viere hochzustemmen.


      Ihre Hände rutschten weg, und sie fiel wieder zu Boden.


      Überall war Blut. Ihr Magen hob sich, schickte mehr bittere Galle in ihre Kehle. Mühsam stemmte sie sich mit zitternden Armen auf Hände und Knie.


      »Wo wollen Sie denn hin?«


      Bevor sie reagieren konnte, drückte er ihr etwas in den Rücken.


      Feuer raste durch ihren Körper.


      Elektroschocker.


      Am ganzen Körper zuckend brach sie zusammen


      Er beugte sich herunter und sah sie wütend an. »Ich weiß, was Sie brauchen, Lori Doodle. Das hätte ich fast vergessen. Es wird Ihnen gefallen.«


      Er ging weg.


      Lori versuchte sich zu bewegen. Schaffte es nicht. Sie konnte nicht mal schreien … nicht, dass das von Bedeutung gewesen wäre, niemand konnte sie hören.


      Sie wusste nicht, ob Sekunden oder Minuten vergingen. Das Zucken und Zittern ließ nach, doch ihre Glieder wollten den Befehlen ihres Gehirns immer noch nicht gehorchen.


      Er kam zurück.


      Sie wollte den Kopf drehen … doch auch das gelang ihr nicht.


      Ein Quietschen begleitete seine Schritte. Etwas rollte neben ihren Kopf. Sie bewegte die Augen so weit wie möglich nach rechts, damit sie sehen konnte.


      Ein großer Eimer auf Rädern.


      Putzeimer. Industriegröße.


      Er packte sie bei den Haaren und riss sie hoch auf die Knie. Ihre Arme funktionierten nicht … konnten sich nicht gegen ihn wehren.


      »Holen Sie Luft, Lori Doodle.«


      Entsetzen flutete ihr Herz.


      Mit dem Gesicht voran drückte er ihren Kopf in den Eimer Wasser.
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      Dunbrooke Drive, 22:00 Uhr.


      Dan rieb sich kräftig mit dem Handtuch ab.


      Die heiße Dusche hatte seinen angespannten Muskeln verdammt gut getan. Aber nichts, was er tat, half gegen das hilflose Gefühl, weil sie mit den Ermittlungen nicht vorankamen.


      Detective Wells wurde seit halb acht Uhr Montagmorgen vermisst. Zwei weitere Frauen waren in den folgenden achtunddreißig Stunden verschwunden. Dieser Mistkerl bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, als hätte er Warpantrieb. Obwohl Belinda Howard überlebt hatte und sich erholte, gab es nichts Neues über Wells. Keine Drohung, nichts. Dasselbe galt für Agent Miller.


      Jess tat so, als wäre sie stark, aber Dan spürte, dass sie kurz davorstand, zusammenzubrechen. Eric Spears hatte sich heute vor zwölf Uhr mittags gestellt, etwa zur selben Zeit, als Agent Miller verschwunden war. Verschleppt von einem Mann, der aussah wie Spears und der dasselbe Spiel zu spielen schien wie der Spieler, der, wie Jess weiterhin fest glaubte, kein anderer als Spears war – und von dem das FBI ebenso fest glaubte, dass er es nicht war. Das einzig Gute, das dieser Tag gebracht hatte, war die Bestätigung, dass Lily und ihre Familie es sicher nach Pensacola geschafft hatten.


      Dan rubbelte sich das Haar, bis es trocken genug war, dann zog er ein T-Shirt und Jeans an. Wenn hier nicht irgendwo noch ein vergessenes Weihnachtsgeschenk herumlag, besaß er keinen Pyjama, und es kam nicht infrage, in Boxershorts im Haus herumzulaufen, wenn Jess hier war. Nicht, weil sie das in Verlegenheit bringen könnte, sondern zu seinem eigenen Seelenfrieden.


      So, wie er sie kannte, würde sie ein Gesicht ziehen und irgendeine schnippische Bemerkung machen. Vermutlich war sie viel zu beschäftigt mit diesem verwirrenden und emotional belastenden Fall, um sich Gedanken darum zu machen, wie er herumlief.


      Dan nahm seine Kleider und das feuchte Handtuch und ging in den Wirtschaftsraum. Jess hatte schon geduscht und Jeans und ein T-Shirt angezogen. So entspannt mochte er sie lieber, obwohl er bezweifelte, dass sie diese Seite von sich oft jemandem zeigte. Fast eine Stunde nachdem sie geduscht hatte, war sie immer noch da, wo er sie zurückgelassen hatte. Am Esstisch, über die Fallakte des Spielers gebeugt. Glich Fakten mit dem Wenigen ab, was sie in diesem Fall hatten, so wie schon gestern Abend. Und rieb über diesen verdammten Ring, drehte ihn unablässig.


      Nachdem er die Schmutzwäsche in den Wäschekorb geworfen hatte, nahm er zwei Bier aus dem Kühlschrank und ging zu ihr. Heute Abend würde Pepsi nicht reichen, und er hatte keinen Wein kalt gestellt.


      Er stellte das Bier vor ihr ab. »Das hilft vielleicht, zu entspannen.«


      Sie blickte auf und schien überrascht, ihn zu sehen. »Sehe ich aus, als hätte ich Entspannung im Sinn? Irgendetwas entgeht mir hier, und das muss ich dringend finden.«


      Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Er konnte es nicht unterdrücken. Sie sah so weich und zerzaust aus und viel zu verletzlich. Das Haar hatte sie wirr auf dem Kopf zusammengesteckt. Die Gläser ihrer Brille waren ein wenig verschmiert, und auf ihrer üppigen Unterlippe prangte ein kleiner Schokoladenfleck. In ihrer Tasche hatte sie immer einen Vorrat M&Ms und Minzschokoladeplätzchen.


      Wahrscheinlich stimmte es, was man so hörte. Frauen griffen sehr viel öfter zu Schokolade als zu Alkohol, wenn sie gestresst waren.


      Ihre Miene verfinsterte sich. »Warum lächelst du? Es gibt absolut nichts zu lächeln.«


      »Lily und ihre Familie sind gut in Pensacola angekommen. Belinda Howard geht es sehr viel besser. Sie alle stehen unter Polizeischutz. Wir haben diesen Krieg noch nicht gewonnen, aber wir haben ihn auch nicht verloren.« Genau. Er brauchte diesen kurzen Moment von Optimismus. Er musste einfach glauben können, dass Wells und Miller noch lebend gefunden wurden. »Ist das kein Grund zum Lächeln?«


      Jess legte den Stift hin. »Detective Wells wird jetzt seit fast vierzig Stunden vermisst. Die Chancen, sie lebend aufzuspüren, sind gleich null, wenn man bedenkt, mit welchem perversen Mitglied unserer Spezies wir es zu tun haben – vor allem, da ich nicht weiß, wer zur Hölle er ist. Offenbar ist er sauer auf mich, weil ich mich öffentlich an ihn gewendet habe, und wir haben keine Ahnung, wie sich das auf seinen nächsten Zug auswirken wird. Wir haben keine Hinweise … uns bleibt nichts weiter, als zu reagieren. Es gibt keinen Grund zu lächeln.«


      »Ich denke, er wird mit jeder Stunde, die vergeht, leichtsinniger, und aus irgendeinem Grund fühlte sich der echte Eric Spears dadurch genötigt, in Erscheinung zu treten«, hielt Dan dagegen. »So sehe ich das.«


      Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Er verhöhnt mich. Er hätte statt Agent Miller genauso gut Alice oder Lily mitnehmen können. Er will mich ins Schwitzen bringen. Bisher hat er keinen Versuch gemacht, an mich ranzukommen, aber ich glaube, das ist das Finale, auf das er hinarbeitet. Er denkt, wenn er mich nur genug zur Verzweiflung bringt, werde ich gefügiger. Wer sonst außer Spears hat mich so auf dem Kieker? Wenn er es nicht ist, was bitte ist dann das Motiv?«


      »Wenn er dich ins Visier nimmt«, sagte Dan drohend, »ist es das Letzte, was er tut.«


      Sie lächelte, doch es wirkte gezwungen. »Das ist lieb von dir, Burnett, und ich weiß deine Sorge zu schätzen. Aber wenn er sich an mich heranwagt, musst du mich nicht beschützen. Ich beschütze mich schon selbst.«


      »Lass uns einfach hoffen, dass wir nicht herausfinden müssen, wer von uns dann was tut.«


      Sie stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. »Ehrlich gesagt wünsche ich mir fast, dass er den Versuch macht. Je länger es sich hinzieht, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass jemand getötet wird. Belinda Howard hat Glück gehabt. Lori und Agent Miller haben vielleicht nicht so viel Glück. Er scheint ohne Sinn und Verstand vorzugehen. Da fehlt jede Logik, es gibt kein Muster bis auf die Tatsache, dass zwei der drei Opfer Polizeibeamte sind und alle drei irgendwie, wie vage auch immer, mit mir in Verbindung stehen.«


      Ihr gequälter Gesichtsausdruck sagte ihm, wie ernst sie es meinte. Sie würde sich auf der Stelle zum Tausch anbieten, wenn Wells und Miller freigelassen würden. Dass Gant das ausnutzen wollte, machte ihn wütend.


      Die Suchmannschaften konnten immer noch keine Erfolge vorweisen. Im Hinblick auf die Spuren, die er an Howards Füßen gefunden hatte, überprüfte Harper persönlich alle Unterlagen der gelisteten Örtlichkeiten auf die Frage, ob dort gegenwärtig oder in der Vergangenheit motorisierte Fahrzeuge oder Fahrzeugteile jeder Art gelagert wurden.


      Und trotzdem hatten sie nichts.


      Das FBI hatte nichts außer der Tatsache, dass der Eric Spears, den sie als Verdächtigen in den Ermittlungen zum Spieler-Fall in Virginia letzten Monat festgehalten hatten, sich den Behörden in Richmond gestellt hatte. Vier Stunden später hatten dieselben Behörden keine andere Wahl, als ihn freizulassen.


      Gant hatte Spears zu seinem eigenen Schutz unter Aufsicht gestellt. Zumindest hatte er Spears das weisgemacht. Und wenn Dan eine Vermutung anstellen wollte, dann hatte er ihm wahrscheinlich auch brühwarm gesagt, dass die Überwachung ratsam war, bis der Verdacht, unter dem Jess stand, geklärt war. Die Vorstellung tat weh, aber in Wahrheit verstand er, dass es Vorschriften gab, die Gant befolgen musste. Dann und wann drehte eben auch ein verdammt guter Cop durch und beging sehr viel größere Grausamkeiten, als Fotos an eine Wand zu kleben.


      Solange das FBI Spears im Auge behielt, musste es Dan egal sein, was sie ihm erzählten.


      Jess schob die Fotos und Berichte zurück in den eselsohrigen Ordner, den sie nun schon weiß Gott wie lange mit sich rumschleppte. Sie hatte sich viele Notizen auf ihrem Block gemacht. Alle andern waren, was das anging, im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen und benutzen ihre Smartphones oder elektronischen Tablets. Nicht so Jess. Sie trug immer noch ihre treuen Stifte und ihr Papier in dieser großen alten Tasche mit sich herum.


      »Warum lächelst du schon wieder?«


      Dan verstand, dass sie sich mehr über die Störung ärgerte als darüber, dass er unbedingt etwas Positives an diesem ganzen Mist finden wollte. »Du hast dir viel notiert. Darf ich wissen, was?« Er nahm einen Schluck von seinem Bier.


      Sichtlich skeptisch, was sein Motiv anging, nahm sie ihren Block auf und überflog die Notizen. »Zum Beispiel, dass wir gestern Abend festgestellt haben, es gibt nur zwei Möglichkeiten, warum unser Täter Spears so unglaublich ähnlich sieht.« Ihre Stirn kräuselte sich frustriert, als sie ihre Notizen weiter studierte. »Erstens, er könnte ein Blutsverwandter sein. Aber wir haben Spears’ Hintergrund gründlich durchleuchtet. Er hat keine lebenden Verwandten. Wenn er Geschwister hätte, einen Zwilling oder so, dann wurde deren Geburt nie im Zusammenhang mit seiner Familie dokumentiert.«


      Er hatte das Gefühl, als würde sie eine Antwort von ihm erwarten. Aber wahrscheinlich analysierte sie nur.


      »Lass uns trotzdem … mal annehmen, dass es eine geschlossene Adoption oder so etwas war, dann wäre es ja denkbar, dass ein Bruder ihm so ähnlich sieht. So wie bei Lily und mir. Aber warum haben wir gar nichts gefunden?«


      Selbst heute noch wurden Babys geboren, die dann verkauft oder weggegeben wurden, ohne ein offizielles Dokument. Das war also durchaus möglich. »Was ist mit Option Nummer zwei?«, fragte Dan und lehnte sich gegen den Tisch.


      »Option Nummer zwei ist die, die ich komplizierter finde und die etwas mehr Fantasie verlangt. Unser Nachahmer ist vielleicht ein Schüler des echten Spears oder ist es gewesen. Die anonyme Quelle, die mich mit neuen Beweismitteln gelockt hat, als wir letzten Monat Spears in der Zange hatten, wäre ein idealer Kandidat. Während seiner Lehrzeit hat er möglicherweise sein Erscheinungsbild mit Haarfärbemittel, farbigen Kontaktlinsen oder sogar plastischer Chirurgie geändert, um wie Spears auszusehen. Vielleicht auf Spears’ Befehl hin, vielleicht auch nicht. Was immer der Grund war, jemand, der bereit ist, so weit zu gehen, ist ein sehr krankes Individuum.«


      »Ich denke, das ist hier wohl der Fall.« Dan gelang es nicht, das, was er über Motive wusste, mit dem zusammenzubringen, was heute passiert war. »Dieser Spears-Nachahmer stürmt einfach so in eine Klinik voller Leute und verschleppt mit vorgehaltener Waffe eine Bundesbeamtin. So eine Aktion wäre nicht so schwierig einzuordnen, wenn es um das Übliche ginge – Geld oder Rache –, aber soweit wir wissen, trifft das beides nicht zu. Hier geht es um eine Fixierung auf dich. Um deine Aufmerksamkeit zu erregen oder die Bühne zu bereiten für einen größeren Schlag, der etwas mit dir zu tun hat.«


      Jess kaute an ihrer Unterlippe und überlegte. »Jemand, der bereit ist, solche extremen Maßnahmen zu ergreifen, würde den echten Spears bewundern. Er will wie er sein oder sich in seiner Gunst sonnen. Oder vielleicht will er sein Leben. Aus Bewunderung wurde vielleicht Neid, und Spears hat ihn abgewiesen und damit seinen Wahn ausgelöst.«


      »Und wie passt du dann in dieses Szenario?«


      Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Keine Ahnung. Logischerweise würde ich annehmen, dass ich für einen oder beide nach den Ereignissen in Richmond zur Zielscheibe wurde. Der echte Spears, der, den ich im Rahmen der Ermittlungen befragt habe, hat möglicherweise Aussagen gemacht, die seinen Schüler dazu gebracht haben, mich auszusuchen, um die Gunst seines Mentors zu gewinnen. Andererseits, wenn das Motiv unseres Täters Neid ist, könnte er auch verstanden haben, wie fasziniert Spears von mir war, und etwas beweisen wollen.«


      Sie schien einen Moment darüber nachzudenken, bevor sie ihm ihren nächsten Gedanken mitteilte. »Was immer sein Motiv ist, ich bin hier nicht die Einzige, die verzweifelt ist. Dieser Mann spürt den gleichen Druck. Das würde jedenfalls seine planlose Vorgehensweise erklären.«


      Die Art, wie sie ihre Sicht der Fakten konstatierte, machte ihm eine Höllenangst. »Bei dir klingt das alles so nüchtern.« Eigentlich hatte er sich nicht ärgerlich anhören wollen. Er war nicht böse auf sie, doch in ihrer Stimme meinte er etwas wahrzunehmen, was darauf hindeutete, dass sie sich noch weiter in Gefahr zu bringen gedachte. »Das ist keine Schachpartie, Jess. Wir sprechen hier von deinem Leben und dem Leben von mindestens zwei weiteren Personen. Diese beiden Männer sind ganz offensichtlich geistesgestört. Für sie mag das ein Spiel sein, doch das ist es nicht.«


      Sie warf den Stift auf den Tisch. »Wenn ich schon für den Teil dieses Falles, der mich persönlich betrifft, meine Gefühle nicht außer Acht lassen kann, wie soll ich das deiner Meinung nach erst tun, wenn ich mir Loris Situation vorstelle oder die von Miller? Tu nicht so, als wäre es etwas anderes, weil es um mich geht. Die Fakten und Theorien müssen mit wenigstens ein bisschen Objektivität untersucht werden. Meine Güte.« Sie nahm wieder ihren Stift auf und konzentrierte sich auf ihre Notizen, eine klare Warnung, dass sie mit dem Thema durch war.


      »Ich brauche noch ein Bier.«


      Das ungeöffnete, das er ihr mitgebracht hatte, auf dem Tisch lassend, schob er seinen Stuhl zurück. Wenn er jetzt nicht ging, würde er zu viel sagen. Gestern Abend zur selben Zeit hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Das wollte er nicht noch einmal riskieren. Damit hatten sie schon den Großteil der letzten zwanzig Jahre vertan.


      Als er die Kühlschranktür schloss, stand Jess dort, die Hände in die Hüften gestemmt und die Brille ins Haar hoch geschoben. Ihr Anblick, barfuß und ihn böse anfunkelnd, war so vertraut, dass ihm der Atem stockte. All diese gemeinsamen Jahre … in denen sie gestritten hatten wie die Kesselflicker und miteinander geschlafen, als gäbe es kein Morgen.


      »Wir müssen darüber sprechen, wie du dir meine Rolle bei der Arbeit vorstellst.«


      So sicher er für das, was jetzt kam, ein weiteres Kühles brauchen konnte, war es doch klüger, einen klaren Kopf zu behalten. Er stellte das Bier auf den Tresen. »Okay, schieß los.«


      Wenn er sich setzte, würde es auch nicht einfacher werden.


      »Du hast mich gebeten, den Posten des Deputy Chief bei einer Einheit anzunehmen, die Gewaltverbrechen untersucht, vielleicht sogar Fälle wie diesen hier, und trotzdem behandelst du mich ständig wie einen hilflosen Zivilisten«, sagte sie anklagend. »Schlimmer noch: wie eine hilflose Frau.«


      Okay, vielleicht hatte er das. »Ich gebe mir ja Mühe, Jess«, räumte er ein. »Aber für mich ist es einfach etwas anderes, wenn es um dich geht.« Er hob beide Hände, als sie erneut über ihn herfallen wollte. »Mein Kopf weiß, dass du in deinem Job genauso fähig bist wie ich. Womöglich noch fähiger. Doch das ist hier«, er legte die flache Hand auf seine Brust, »noch nicht angekommen.«


      Jetzt war die Wahrheit heraus. Egal. Er hatte immer noch Gefühle für sie, starke Gefühle. Etwas, was eine so lange Zeit überdauerte, musste echt sein.


      Sie sah verblüfft aus oder entsetzt, vielleicht auch beides.


      »Du wolltest die Wahrheit, oder? Oder wolltest du, dass ich dir etwas weniger Unangenehmes sage?« Er konnte es nicht länger ignorieren, und um das Thema herumzureden, schaffte er nicht.


      »Sie beobachten uns alle, Burnett. Jeder Sergeant und Lieutenant und verdammte Deputy Chief im BPD beobachtet uns und will wissen, ob du mir diesen Job gegeben hast, um mich aus persönlichen Gründen hierzubehalten.«


      Er konnte nicht erkennen, ob sie besorgt, verletzt oder wütend war. Aber er war wütend.


      »Ich wollte, dass du bleibst.« Er hielt wieder die Hände hoch, als wolle er sich ergeben. »Ich wollte es und will es immer noch, mehr als ich irgendetwas seit Langem gewollt habe. Aber ich habe dir diesen Posten nur angeboten, weil du hoch qualifiziert bist und wir dich brauchen. Und damit basta.« Resigniert ließ er die Hände sinken. »Ach ja, wahrscheinlich kannst du mir das nicht glauben, weil du mir nicht mehr vertraust.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, signalisierte Kampfbereitschaft. »Du willst über Vertrauen reden? Das hier ist ein perfektes Beispiel. Du willst, dass ich bleibe, mehr als du etwas seit wann genau gewollt hast? Seit du Annette Denton geheiratet hast? Oder …«, sie zuckte die Achseln, »an die Namen deiner anderen beiden Frauen kann ich mich gerade nicht erinnern. Oder vielleicht seit diese Reporterin dir zuletzt Essen gebracht hat und du scharf auf sie warst.«


      »Du willst, dass ich mich schuldig fühle, weil ich versucht habe, mein Leben weiterzuleben und drei Mal gescheitert bin, oder weil ich Bedürfnisse habe? Was hat das mit Vertrauen zu tun?«


      »Nein! Ich will, dass du dich schuldig fühlst, weil du uns vor zwanzig Jahren aufgegeben hast und jetzt die Dreistigkeit besitzt, so zu tun, als wärst du für mich da. Damals ging es um Vertrauen, und du hast meins enttäuscht.«


      Er sah weg, versuchte seine Gefühle in den Griff zu bekommen, bevor er wieder ihrem erwartungsvollen Blick begegnete. »Werden wir die Vergangenheit nie hinter uns lassen?« Dreh mal ein Dezibel runter. Zu schreien war nicht gerade sonderlich erwachsen, und sie waren nun beide Erwachsene. »Ich dachte, darüber hätten wir schon gesprochen. Letzte Woche, erinnerst du dich? Wie oft wollen wir das noch tun? Können wir nicht einfach einen Schlussstrich ziehen?« Herrgott, sie war wie ein Hund mit einem Knochen.


      »Sobald du bereit bist, dich der Realität zu stellen«, sagte sie herausfordernd, »können wir einen Schlussstrich ziehen. Was ist, Dan, hast du den Mumm dazu?«


      »Was für eine Realität?«, fuhr er sie an. »Ich habe dir gesagt, warum ich nach dem College wieder zurück nach Hause gegangen bin. Wir hatten unterschiedliche Vorstellungen davon, wie wir unser Leben leben wollten. Zu Anfang habe ich das nur nicht gemerkt. Du wolltest keine familiären Bindungen. Du wolltest so weit weg wie möglich leben. Ich nicht!«


      Sie nickte. »Oh ja. Das hätte ich fast vergessen. Du wolltest in der Nähe deiner Eltern sein. Blödsinn!«


      Durchatmen. Er blickte auf seine Füße, irgendwohin, nur nicht zu ihr, während er um Beherrschung rang. »Hör zu, das führt zu nichts.« Dan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir sollten eine Pause machen.«


      »Warum? Damit du dich der Wahrheit nicht stellen musst?«


      Zorn wallte auf. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt.«


      »Gib es doch zu, du hast Bindungsängste. Wir haben unsere Hochzeit geplant, überlegt, was für ein Haus wir kaufen wollten, Herrgott noch mal, und du hast dich verdrückt. Bist nach Hause gerannt. Hast Karriere gemacht und dich nacheinander aus drei Ehen verdrückt! Das ist ein Muster, Dan! Du kannst dich nicht für immer binden. Kannst es einfach nicht. Und ich werde nicht in dieser Bilderbuchfantasie leben, die du dir für uns ausgedacht hast. Es gibt kein Wir! Es gibt kein Wir mehr, seit du weggegangen bist und mich alleingelassen hast und ich mir ohne dich meine Zukunft aufgebaut habe.«


      Ihre Worte trafen ins Schwarze. Darauf konnte er nichts sagen … er wusste nicht, was mehr schmerzte: die Vorstellung, dass er sie so sehr verletzt hatte, oder ihre Weigerung, ihm zu vergeben.


      Sie zog sich die Brille ab, warf sie auf den Tresen und rieb sich die Schläfen. »Ich stecke gerade in einer Krise, Burnett. Den Fall in Richmond habe ich in den Sand gesetzt. Vier Monate zuvor kamen meine Scheidungspapiere per Post – für eine Ehe, die genauso falsch und verkorkst war wie deine drei. Und jetzt hat mich dieser gottverdammte Fall bis hierher verfolgt. Ich habe schreckliche Angst, dass jede Entscheidung, die ich treffe, die falsche sein könnte.« Frustriert drehte sie die Handflächen nach oben. »Leben hängen davon ab, dass ich clever und stark und reaktionsschnell bin. Und ich weiß nicht einmal mehr, wer ich überhaupt bin!«


      Er legte die Hände an ihr Gesicht. Sie versuchte zurückzuweichen, doch er hielt sie fest. Sie sollte ihm in die Augen sehen.


      »Du hast recht.« Nun fiel es auch ihm schwer, ihren Blick festzuhalten. »Mit allem. Ich konnte es nicht. Du warst so stark und unabhängig und ehrgeizig, und ich hatte Angst.«


      »Das ist verrückt.« Ihre Lippen bebten. »Angst wovor?«


      Sein Magen krampfte sich zusammen, doch er würde jetzt nicht aufhören.


      »Angst vor dir, Jess. Angst, dass du mich immer in den Schatten stellen würdest. Dass ich nie gut genug oder stark genug sein würde. Ich hatte einfach Angst. Ich war zweiundzwanzig Jahre jung und dumm. Deshalb ging ich nach Hause und wurde erwachsen. Ich habe versucht, mir einzureden, dass wir damals nichts als Kinder waren und unvereinbare Vorstellungen hatten. Ich habe mich bemüht, nach vorne zu blicken. Ja, okay, meine Ehen sind gescheitert, weil ich Bindungsängste hatte. Wegen dir. Meine Ehen hatten keine Chance, weil niemand meinen Erinnerungen an dich gerecht werden konnte, Jess. Niemand.«


      Lange Zeit standen sie einfach da … sahen sich in die Augen, während sich die Last von zwanzig Jahren langsam hob – zumindest für ihn. Er hatte es ausgesprochen. Die Wahrheit, die er nie hatte eingestehen wollen, nicht einmal sich selbst. Sie hatte ihm geholfen, zu verstehen, und nun wollte er verzweifelt und selbstsüchtig, dass auch sie verstand.


      »Wow.« Ihre zitternden Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Das sind große Worte.«


      Er nickte. Erleichterung durchströmte ihn. »Es tut mir leid, Jess. Ich habe einen Fehler gemacht, und ich habe ihn seither nur bereut.«


      Heute hätten sie dieses Haus, von dem sie geträumt hatten … Kinder … und er hatte es vermasselt.


      Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. »Du bist und warst immer ein guter, starker Mann. Wir waren jung.« Sie zuckte die Achseln. »Frauen werden schneller erwachsen als Männer, und du …«


      Er brachte sie mit seinen Lippen zum Schweigen. Sie schmeckte heiß und süß wie Schokolade. Zuerst spannte sie sich an, wehrte sich aber nicht. Als sich ihre Arme um seinen Hals legten, nahm er das als Signal. Seine Hände wanderten zu ihrem Po, und er zog sie fest an sich. Sie gab einen leisen Laut von sich, der ihm bestätigte, dass er richtig verstanden hatte. Er hob sie hoch, setzte sie auf den Küchentresen und schob sich zwischen ihre Beine, ohne den leidenschaftlichen Kontakt ihrer Münder zu unterbrechen.


      Nur um Luft zu holen wich er kurz zurück und genoss ihren Anblick, errötet und atemlos. Er küsste sie auf die Wangen, die Nase, das zarte Kinn entlang und den schlanken Hals hinunter.


      Ihre Finger wanderten über seinen Rücken, an seinen Seiten entlang und über seine Brust, als müsste sie ihn erst wieder kennenlernen.


      »Jess«, murmelte er, die Lippen an ihrem Ohr, »ich will –«


      Ihr Handy machte dieses Geräusch, das signalisierte, dass sie eine neue SMS erhalten hatte.


      Sie erstarrte. »Das sollte ich mir ansehen.« Gern hätte er ihr gesagt, dass sie das später tun könnte, doch das war keine Option. Er stellte sie auf die Füße, und sie eilte ins Esszimmer. Er bewegte sich ein wenig langsamer, in dem Versuch, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Jess gab einen leisen Laut von sich. Sie drehte sich zu ihm um, und als er die Angst in ihren Augen sah, rannte er zu ihr. Er nahm ihr das Telefon ab und las die Nachricht.


      Riverchase Drive. Eine FedEx-Lieferung nur für dich.
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      Riverchase Drive, Mittwoch, 21. Juli, 0:01 Uhr


      Die Szene wirkte, als stammte sie aus einem grotesken Horrorfilm.


      Agent Millers nackter Körper war über einen FedEx-Briefkasten drapiert. Hände und Füße waren abgetrennt worden.


      Jess betete, dass sie während dieser entsetzlichen Verstümmelung betäubt gewesen war. Wenn der Mörder der Spieler war, wäre sie während dieser ganzen Tortur hellwach gewesen, mit gerade genug Ketamin intus, um die Empfindungen noch zu verstärken. Aber hier handelte es sich möglicherweise nicht um den Spieler. Jess blieb inzwischen gar keine andere Wahl, als diese kalte, harte Tatsache in Betracht zu ziehen. Und dass Belinda Howard sich kaum daran erinnerte, wie ihrem Körper all die Wunden zugefügt worden waren, gab Jess wiederum Hoffnung, dass Miller vielleicht ein wenig von der Qual erspart geblieben war.


      Der Qual, zu der Jess dieses Monster angestachelt hatte.


      Sie hatte die richtigen Knöpfe bei ihm gedrückt, und dies war das Resultat. Er war wütend gewesen … entschlossen, etwas zu beweisen. Sie fühlte sich so elend, dass sie Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. Guter Gott, was hatte sie nur getan. Jess kniff die Augen zu. Sie hatte einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen, schrecklichen Fehler.


      Reue traf sie wie ein elektrischer Schlag. Sie tat einen stockenden Atemzug.


      Richtig, Jess. Das ist dein Werk. Willst du nun hier stehen und in Selbstmitleid schwelgen, oder willst du etwas dagegen tun?


      Ihre Lippen zitterten vor Anstrengung, um einen frustrierten Schrei zurückzuhalten, als sie die Augen öffnete. Tief durchatmete. Sie machte ihren Kopf frei und tat, was sie am besten konnte. In dieser Umgebung war es schwer, zu prüfen, ob der Mörder weitere Nachrichten an der Leiche hinterlassen hatte. Und die Leiche zu bewegen, bevor der Erkennungsdienst eintraf und seine Arbeit gemacht hatte, kam nicht infrage.


      Jess dachte an das einzige Gespräch zurück, dass sie mit dieser Agentin gehabt hatte. Miller hatte darauf bestanden, dass sie die Situation unter Kontrolle hatte, dass sie die erforderliche Erfahrung besaß.


      Auf das hier hätte niemand vorbereitet sein können.


      »Es tut mir leid«, murmelte Jess. Dann wandte sie sich ab. Ihr blieb immer noch ein leiser Hoffnungsschimmer, dass Lori doch noch am Leben war und dass er sie aus einem kranken, perversen Grund aufsparte.


      Die Straße überblickend fragte sie sich, ob das Monster irgendwo da draußen war und zusah. Das BPD hatte den Riverchase Drive in beide Richtungen abgesperrt, in ausreichender Entfernung, um die Medien und Gaffer fernzuhalten. Da Agent Manning Millers Familie kannte, hatte er diesen schweren Gang übernommen. Die Spurensicherung war auf dem Weg. Es war mitten in der Nacht, deshalb gab es keine potenziellen Zeugen zu befragen. Die Backsteinwand und eine Baumreihe blockierten die Sicht auf den Tatort aus den angrenzenden Bürogebäuden. Auf diesem Abschnitt des Riverchase Drive gab es etliche Firmen, doch keine davon war nachts besetzt.


      Der Täter hatte sich also keine großen Sorgen machen müssen, gesehen zu werden, auch wenn die Anwesenheit von Zeugen ihn bisher wenig gekümmert hatte. Er hatte lediglich hierherfahren, die Leiche in Position bringen und wieder wegfahren müssen. Wenn die SMS nicht gewesen wäre, hätte man Millers Leiche nicht vor dem Morgen entdeckt. Je eher die Spuren gesichert und die Fotos gemacht waren, desto eher konnte der verstümmelte Körper weggebracht werden. Sobald die Techniker eintrafen, würde Jess dafür sorgen, dass Millers Leiche abgedeckt wurde.


      Wieder drohte Verzweiflung sie zu überrollen. Zähneknirschend kämpfte Jess dagegen an. Sie musste stärker sein. Sie durfte diesen Soziopathen nicht gewinnen lassen.


      Jess sah weg. Doch ihr war keine Ruhepause vergönnt. Gant und Burnett kamen in ihre Richtung. Sie wappnete sich gegen den Vorwurf, den sie in ihren Augen sehen würde. Ihr Verhalten hatte diesen Horror verursacht.


      Hör auf damit, Jess. Hör einfach auf. Es ist nun mal passiert.


      Als ihr Boss und ihr ehemaliger Boss näher kamen, fiel ihr der Kontrast zwischen den beiden Männern auf. In seinem von der Reise zerknitterten Anzug sah Gant so ausgezehrt aus, wie sie sich fühlte. Burnett dagegen, obwohl gleichermaßen erschöpft, wirkte stark und entschlossen in seinen Jeans und dem T-Shirt vom BPD. Fast hätte Jess unwillkürlich gelächelt, als sie sich erinnerte, wie er mit neunzehn Jahren gewesen war.


      Was um alles in der Welt war bloß geschehen? Warum hatten sie vor all diesen Jahren nicht mehr dafür getan, dass es klappte? Jung, dumm. Und jetzt? Jetzt war die Arbeit – Albträume wie dieser – ihr ganzes Leben. Keiner von ihnen beiden wusste, wie man eine normale Beziehung führte. Wie war es nur dazu gekommen?


      Gant blieb abrupt stehen und drehte sich um, um einem seiner Kollegen etwas zuzurufen. »Holt eine Decke und deckt sie ab, um Gottes willen.« Er murmelte ein paar ausgesuchte Flüche, während er die letzten Schritte tat, bis er Jess erreicht hatte. Wentworth, stellte sie fest, fehlte auffälligerweise.


      So kannte sie Gant. Die Vertrautheit berührte sie so stark, dass ihr die Augen brannten. Sie hatte so viele Jahre mit ihm zusammengearbeitet. Unter normalen Umständen war er unbedingt loyal. Und unter allen Umständen verdammt gut in seinem Job.


      Der Spears-Fall hatte ihre Zusammenarbeit unmöglich gemacht. Jess war sich fast sicher, dass Spears selbst es gewesen war, der sie hereingelegt hatte, während der Ermittlungen und mit den bizarren Beweismitteln, die in ihrem Haus gefunden worden waren. Die einzigen Fragen waren, zu welchem Zweck und wie stand das in Zusammenhang mit dem Geschehen hier – wenn es denn einen gab?


      Noch wichtiger: Was musste sie tun, um dem ein Ende zu setzen?


      »Die Spurensicherung ist gleich da«, sagte Burnett zu ihr.


      Jess nickte. Mied seinen Blick. Wenn sie auf ihn gehört und die Klappe gehalten hätte, wäre dies vielleicht nicht passiert.


      »Chief Burnett hat mir von dem soliden Profil berichtet, das Sie von einem möglichen Schüler entwickelt haben.«


      Sie riss sich zusammen und räusperte sich, damit ihre Stimme nicht ihre Gefühle verriet. »Möglicherweise handelt es sich um denselben Täter, der mich letzten Monat in Richmond auf eine falsche Fährte geschickt hat. Wenn es zutrifft, was ich vermute, würde das Ihre Schlussfolgerung bestätigen, dass dies die Arbeit eines Nachahmers ist.«


      Anerkennung zu zollen, soweit sie berechtigt war, konnte nicht schaden. Sie hatte sich in vielem geirrt. Vor allem, weil sie unbedingt hatte glauben wollen, dass es Spears war. Burnett hätte auf sie hören und mit der Verkündung des Jobangebots noch warten sollen. Wenn dies ihn nicht dazu brachte, seine Entscheidung zu bereuen, was dann?


      »Ich denke, wir sind auf der richtigen Spur«, stimmte Gant zu.


      Jess straffte die Schultern und sagte, was gesagt werden musste. »Ich habe den Täter mit der Bemerkung gegenüber der Reporterin gegen mich aufgebracht. Das« – sie wies auf die arme Frau hinter ihr – »ist das Ergebnis. Egal, ob ich irgendwann in diesem Fall recht hatte, es rechtfertigt nicht mein irrationales Verhalten.« Sie verdiente die Untersuchung der Dienstaufsicht. Sie hatte sich von ihren Gefühlen leiten lassen, war unprofessionell gewesen.


      Burnett schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, doch Gant kam ihm zuvor. »Sie irren sich, Harris.« Sein Blick blieb ein paar Augenblicke an der Leiche seiner Kollegin hängen. »Dafür bin ich verantwortlich. Ich war so überzeugt davon, dass Sie«, er zuckte die Achseln, »keine Ahnung, irgendeine Art Zusammenbruch hatten. Dadurch fielen Spears’ Anschuldigungen bei mir auf fruchtbaren Boden.« Er schüttelte den Kopf. »Es war einfacher, Sie den Kopf hinhalten zu lassen, als zu erkennen, wie schlimm wir alle Mist gebaut hatten. Letztendlich habe ich es versäumt, alle an dieser Ermittlung Beteiligten vor der real existenten Gefahr zu warnen. Agent Miller war nicht angemessen vorbereitet, und das, Deputy Chief Harris, ist mir anzulasten.«


      Gant verfiel in Schweigen, als Millers Leiche bedeckt wurde. Die Straße runter ließen die Officer, die den Verkehr, der um diese Zeit unterwegs war, umleiteten, die Leute von der Spurensicherung und den Coroner durch.


      »Es gibt noch eine weitere neue Entwicklung«, brach Burnett das Schweigen.


      Jess’ Herz stolperte. »Was für eine neue Entwicklung?«


      »Kurz bevor Sie anriefen«, sagte Gant, als fürchtete er, noch schlechtere Nachrichten weiterzugeben, »erhielt ich einen Anruf von Agent Bedford.« Er atmete tief durch. »Agent Taylor ist tot.«


      »Was ist geschehen?« Jess und Taylor waren zusammen auf der Akademie gewesen. Konnte diese Nacht noch schlimmer werden?


      »Er war für die Observierung von Spears abgestellt«, erklärte Gant. »Auch er war nicht angemessen vorbereitet auf die Gefahr. Wir waren so damit beschäftigt, mögliche juristische Folgen einer erneuten Beschuldigung von Spears vermeiden zu wollen …« Er schüttelte den Kopf, sichtlich überwältigt.


      Ihre eigene Reue ließ kein Triumphgefühl aufkommen. »Hat Spears ihn getötet?«


      »Ich wüsste keine andere Erklärung. Bedford sagt, es gab keine Anzeichen für einen Kampf. Taylor war in seinem Wagen. Der Täter ging zu seinem Fenster, fasste hinein und schnitt ihm die Kehle durch. Und Spears ist verschwunden.«


      »Wann ist das passiert?« Ein beängstigendes Szenario begann Gestalt anzunehmen.


      »Taylors Leiche wurde vor weniger als einer Stunde gefunden.« Gants Miene war gleichermaßen grimmig und resigniert. »Spears’ Privatjet hat Finagin Airfield um Mitternacht verlassen.«


      Könnten die beiden, Spears und sein Schüler, einen Doppelmord geplant haben, einen hier und einen in Virginia, als eine Art Einleitung zum Finale? Zum Zwecke der Ablenkung und Verwirrung?


      »Es scheint so«, gab Gant zu, »dass Sie auch was Spears angeht recht hatten. Zumindest teilweise. Möglicherweise werden wir nie beweisen können, dass er Taylor ermordet hat, aber ich weiß, dass er es war. Er muss es gewesen sein.«


      Jess fühlte sich irgendwie erleichtert, als ihr bestätigt wurde, dass sie nicht komplett irrational war, doch das änderte nichts an der großen Trauer, die sie wegen des sinnlosen Mordes an einem Kollegen und Freund empfand. »Ich glaube, Spears kontrolliert entweder, was hier unten passiert, oder er versucht jetzt, die Kontrolle zu gewinnen. Er würde niemals das Risiko eingehen, einen Bundesbeamten zu töten, der mit seiner Observierung beauftragt wurde, wenn er diesen Schritt nicht für unvermeidbar hielte.« Bevor Gant das kommentieren konnte, fügte Jess hinzu: »Das hätte er nicht tun müssen. Wir hatten nichts gegen ihn. Er war sauber. So intelligent und vorsichtig er normalerweise ist, muss ihn irgendetwas ernsthaft wütend gemacht haben, und er muss bis zu einem gewissen Grade sogar verzweifelt sein.«


      War Spears verärgert, dass sein Protegé hier unten seinen Ruf ruinierte, oder lag es daran, dass der schlampige Schüler solch ein Chaos veranstaltete und Jess trotzdem noch nicht da hatte, wo Spears sie haben wollte? Das war die Frage.


      »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen.« Gant schüttelte angewidert den Kopf.


      Burnett griff nach seinem Handy, sah auf das Display und sagte: »Entschuldigen Sie mich«, bevor er beiseitetrat.


      »Ich würde mir gerne weiter ein Bild vom Tatort machen«, sagte sie zu Gant. Sie warf einen Blick auf Burnetts sich entfernenden Rücken und fragte sich, was der Ausdruck auf seinem Gesicht zu bedeuten gehabt hatte. Hoffentlich nicht noch mehr schlechte Nachrichten.


      Ihr Magen rumorte vor Sorge. Bitte lass es nicht Lori sein.


      »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte Gant. Er schüttelte müde den Kopf. »Ich muss ein paar Anrufe machen.«


      Als Gant gegangen war, erschien Burnett wieder. »Harper meint, die Spuren von Howards Füßen weisen auf drei mögliche Örtlichkeiten hin. Ich hab gedacht, sobald du hier fertig bist, können wir uns die mit ihm zusammen persönlich ansehen.« Er warf einen Blick auf die weiße Decke, die über dem Opfer lag und jetzt mit verschiedenen Schattierungen von Pink und Dunkelrot gesprenkelt war. »Wir müssen dem ein Ende setzen.«


      Das war die beste Idee, die sie heute Nacht gehört hatte. »Ich brauche zehn Minuten, dann bin ich bereit.«


      »Es gibt einen Haken.« Wieder hatte er diesen Ausdruck im Gesicht.


      »Der Anruf, den du bekommen hast?«


      »Das war Annette. Es gibt ein Problem mit Andrea.« Burnett rieb sich die Stirn. »Ich muss zu ihnen. Es wird nicht lange dauern.« Die Sorge in seiner Stimme und in seiner Körperhaltung warnte sie, dass es keine Kleinigkeit war. »Wenn Harper hier ist, kann er dir Genaueres sagen.«


      »Ich verstehe.« Sie nickte ihm zu. »Tu, was du tun musst.«


      Er drehte sich um und machte ein paar Schritte, dann zögerte er. »Bleib hier, Jess, bis Harper kommt. Er sollte jeden Moment hier sein.« Er ließ unentschlossen die Arme sinken. »Ich sollte vielleicht besser bleiben, bis er da ist.«


      Nun fing er schon wieder damit an. Was sollte sie nur mit ihm machen?


      »Was ist nötig, damit du –« Sie brach ab. Harper kam mit großen Schritten auf sie zu. »Geh schon. Er ist hier.«


      Als Burnett Sergeant Harper sichtete, war ihm die Erleichterung deutlich anzusehen. »Okay. Gut. Wir treffen uns dann an der ersten Adresse. Bist du hier fertig bist, sollte ich die Situation geregelt haben.«


      Jess sah ihm nach, als er Harper entgegeneilte. Sie brauchte kein bionisches Ohr, um zu wissen, wie das Gespräch verlaufen würde. Lassen Sie Jess nicht aus den Augen. Sie ist verwundbar. Eine Zielscheibe … kann sich nicht selbst schützen. Und sorgen Sie dafür, dass sie nicht mit irgendwelchen Reportern redet.


      Mist. Mist. Mist. Was musste sie tun, damit der Mann nicht mehr glaubte, er müsste sich als ihr Beschützer aufspielen? Das konnte sie in ihrer privaten Beziehung nicht gebrauchen, und erst recht nicht in ihrer beruflichen.


      Die Techniker hatten aufzubauen begonnen, und Jess wartete darauf, dass die Lampen angingen, bevor sie noch einen Rundgang machte. Der Briefkasten stand auf dem Parkplatz zwischen einem viergeschossigen Bürogebäude und einem Postamt. Der Besitzer des Bürogebäudes und der Leiter der Postdienststelle waren beide bereits kontaktiert worden, um herauszufinden, ob es im Außenbereich irgendwelche Überwachungskameras gab. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bevor sie Zugang zu irgendwelchen Aufnahmen hatten, vorausgesetzt sie existierten überhaupt.


      Harper kam zu ihr. Er betrachtete lange die blutige Decke, bevor er sich an Jess wandte. »Es ist schlimm, habe ich gehört.«


      »Ein Tod, den Sie Ihrem ärgsten Feind nicht wünschen würden.« Sicher kannte er die Details schon. »Burnett sagte, Sie hätten ein paar vielversprechende Örtlichkeiten, die wir überprüfen sollten.«


      »Ja, Ma’am. Ich war auf dem Weg zur ersten Adresse, aber Chief Burnett schlug vor, dass wir zusammen gehen. Ich habe ein Team zusammengestellt, das uns dort trifft.«


      »Dann gehen Sie jetzt«, drängte sie ihn. »Ich brauche hier noch ein paar Minuten, dann komme ich nach.«


      »Tut mir leid, Ma’am. Meine Befehle lauten –«


      Sie hielt eine Hand hoch, um ihn zu stoppen. »In Ordnung. Machen wir uns an die Arbeit.«


      Jess ging den Rand des Parkplatzes ab, Harper folgte ihr dichtauf. An dem Bürogebäude konnte sie keine Außenkameras entdecken. Wahrscheinlich war die Einsehbarkeit ein Kriterium, warum der Täter diese Stelle ausgesucht hatte. Sein Gesicht hatte er zwar schon mehrfach gezeigt, doch das Fahrzeug, das er benutzte, hatte bisher noch niemand gesehen. So war es nicht möglich, ihn darüber aufzuspüren.


      Das BPD verfolgte die Handynummer zurück, mit der er Jess die SMS geschickt hatte. Vermutlich wieder von einem Prepaid-Gerät und direkt hier aus Birmingham. Wenn er, nachdem er die Leiche abgelegt hatte, das Telefon abgeschaltet und den Akku herausgenommen hatte, konnte man die Netzimpulse nicht mehr abfragen. Möglicherweise hatte er das Handy auch nach diesem einmaligen Gebrauch weggeworfen. Das verdammte Ding konnte hier irgendwo liegen. Da die Nummer eine andere war, hatte er das wahrscheinlich auch mit dem Telefon getan, von dem aus er sie darüber informiert hatte, dass er Howard in Loris Apartment deponiert hatte. Der Gedanke, dass er sich Lori für den Zeitpunkt aufsparte, wenn er Jess dort hatte, wo er sie haben wollte, gab ihr Hoffnung. Aber wenn das der Fall war, dann nur deswegen, weil er Lori quälen konnte, um Jess zu treffen. Die Vorstellung war nur ein schwacher Trost.


      Nein, nichts von alledem brachte Trost.


      In großen Kreisen näherte sie sich dem Briefkasten. Wie üblich war außer der Leiche nichts zurückgelassen worden. Doch dieses Mal hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Körper des Opfers notdürftig zu reinigen. Damit war die Wahrscheinlichkeit, doch Spuren zu finden, sehr viel größer. Es war ein Jammer, dass Miller sterben musste, um ihnen möglicherweise nützliches Beweismaterial zu liefern.


      Sobald der Coroner und sein Assistent den Körper auf eine Rollbahre geladen hatten, nahm Jess seinen Zustand in Augenschein. Keine Blutergüsse, soweit sie erkennen konnte, aber viele Blutflecke und Spuren von etwas, das, wie sie vermutete, die gleiche Substanz war, die sie auch an Howards Füßen gefunden hatten. An den Handgelenken und unteren Bereichen der Waden fanden sich einige Verfärbungen, dort, wo er die Glieder vielleicht fixiert hatte, während er die Hände und Füße abgesägt hatte. Bei der Vorstellung, wie lange diese Bestialität gedauert haben mochte, wurde Jess übel.


      Vor Wut fürchtete sie die Fassung zu verlieren. Sie trat einen Schritt von der Leiche zurück und von der Wut. Selbst Empörung war kontraproduktiv, wenn man den nächsten Zug dieser Art von Mörder vorhersagen wollte.


      Sie wandte sich an Harper. »Ich bin hier fertig, Sergeant.«


      »Ich rufe die Einheit auf dem Weg an und bestelle sie zu der ersten Adresse.«


      Als sie zu Harpers Wagen gingen, fragte sie sich, warum sie einen Ort nach dem anderen aufsuchten statt alle gleichzeitig. Vermutlich weil Harper überall persönlich die Aufsicht führen wollte, um sicherzugehen – falls der Täter und Lori dort waren –, dass niemand einen Fehler machte.


      Während Harper fuhr, ließ Jess noch einmal die anderen Tatorte Revue passieren. Die drei Entführungen unterschieden sich erheblich voneinander. Lori hatte der Täter zum Ort der Entführung gelockt, dann war er abgefahren, ohne etwas zu hinterlassen, so wie bei Belinda Howard in dem Haus in der Liberty Park Lane. Das erste Opfer wurde weiterhin vermisst, während die anderen beiden gefoltert, in Millers Fall ermordet, und dann abgeladen worden waren.


      Warum wich der Grad der Folter von Howard zu Miller so stark ab? Warum ließ er Howard am Leben, mit nur oberflächlichen Wunden, verglichen mit den Opfern des Spielers? Natürlich hätte Howard an dem Blutverlust durchaus sterben können, aber im Vergleich mit Millers entsetzlichen und tödlichen Wunden waren ihre Verletzungen kaum mehr als ein Kratzer. Der abrupte Wandel wies nicht nur auf einen Täter hin, dessen Technik alles andere als ausgefeilt war, sondern auch auf ein emotionales Moment, das den Mörder antrieb. Was er Miller angetan hatte, stank nach Wut und der Entschlossenheit, etwas zu beweisen.


      Er hatte gezeigt, dass er ein Mann war.


      Bei dem Gedanken zog sich ihr die Kehle zusammen, und das Atmen fiel ihr schwer. Möglicherweise war es eine Kombination von Jess’ neunmalkluger Botschaft und der Tatsache, dass Howard überlebt hatte, die ihn dazu zwang, sich noch mehr anzustrengen, um den Mörder, den er offensichtlich idealisierte, zu beeindrucken. Und Jess zu zeigen, wer hier der Boss war.


      Egal welche Motive und Gefühle eine Rolle spielten, jeder Schritt führte zurück zu Eric Spears. Jess war ein wichtiges Mitglied des Ermittlerteams im Spieler-Fall gewesen. Die anonymen Kontaktaufnahmen begannen nach ihrer Befragung von Spears.


      Was, wenn Spears nicht der Spieler war? Sondern irgendeine Rolle in seinen Spielen spielte? Wie viele Mörder genau verbargen sich hinter diesem schwer fassbaren Spieler?


      Einer? Zwei? Ein ganzes Team?


      North Thirty-First Street, 3:55 Uhr


      Die ehemalige Autowaschanlage am Parkway East war ein Schlag ins Wasser gewesen. Früher war ein Teil der Anlage genutzt worden, um Autos generalzuüberholen, doch heute war das gesamte Gebäude leer bis auf einige Schichten Staub. Es gab keine Anzeichen, dass sich in den letzten Jahren jemand im Inneren aufgehalten hatte. Die unberührte Staubschicht war der Beweis.


      In einer alten Tankstelle mit einer Werkstatt auf der anderen Seite der Stadt fanden sich zwar Fett- und Ölflecke auf dem Betonboden, aber auch hier gab es keinen Hinweis auf eine Nutzung in den letzten Jahren.


      Jess wartete mit Harper in seinem SUV, während die Suchmannschaft das Areal der letzten Örtlichkeit auf seiner Liste absuchte. Das Gebäude stand in der Mitte eines großen und lange vernachlässigten Parkplatzes. Ein hoher Zaun umgab das Gelände. Die umliegenden Gebäude standen alle ein gutes Stück entfernt. Die meisten Fenster waren mit Brettern vernagelt. Laut Angaben des Maklers, der die Immobilie betreute, gab es im hinteren Teil des Gebäudes eine große Lagerhalle ohne Fenster und mit nur einer Verbindungstür zu den anderen Räumen sowie einem Kipptor nach draußen.


      Mit seinen dicken Backsteinwänden definitiv der perfekte Ort, um Opfer zu foltern.


      Sie und Harper, die beide Westen und Ohrhörer trugen, blieben auf der Straße, bis man ihnen das Zeichen gab, das Gebäude zu betreten. So lautete die Vorschrift. Sie bezweifelte, dass das Harper davon abgehalten hätte, mit hineinzugehen, wenn Burnett ihm nicht ausdrücklich befohlen hätte, Jess aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Und somit sie und Harper zwang, zurückzubleiben, bis die Suchmannschaft sicher war, dass keine Gefahr bestand.


      Sobald dieser Fall abgeschlossen war, würde sie dafür sorgen, dass diese »Wir müssen die arme Jess beschützen«-Nummer ein für alle Mal aufhörte.


      Wo zur Hölle blieb Burnett? Sie verstand sein Bedürfnis, sich um das Mädchen zu kümmern, das bis vor einem Jahr seine Stieftochter gewesen war. Wirklich, das verstand sie. Aber warum war er noch nicht hier? Ging es da etwa um Leben und Tod? Die eigentliche Frage lautete: Warum hatte er Jess nicht gesagt, was los war?


      Als sie letzten Mittwoch in Birmingham angekommen war –, war das wirklich erst eine Woche her? –, hatte sie sofort die Verbindung zwischen Burnett und einer der vermissten jungen Frauen gespürt. Andrea Denton war seine Stieftochter gewesen. Glücklicherweise waren sie und die anderen vier Mädchen größtenteils unverletzt dem auf tragische Weise dem Wahnsinn verfallenen Ehepaar entkommen. Aber nach dem, was sie durchgemacht hatten, würden sie umfassende therapeutische Behandlung benötigen. Vor allem Andrea. Jess wäre nicht überrascht, wenn die Probleme sich schon jetzt zeigten. Das Mädchen stand Dan nahe. Die Familie würde ihn sicherlich zu Hilfe rufen. Doch warum dauerte es so lange, angesichts des Umstands, wie sich dieser Fall gerade in diesem Moment entwickelte?


      Himmel, jetzt wiederholte sie sich schon bei ihren Selbstgesprächen.


      Ein schlechtes Zeichen.


      Und wenn sie ganz ehrlich war, war sie möglicherweise ein bisschen eifersüchtig. Ein Mörder schien besessen von ihr zu sein, und Burnett hatte nichts anderes im Sinn, als sie zu beschützen, und dann, ganz plötzlich – mitten bei der Besichtigung eines Tatortes – musste er zu seiner Exstieftochter, deren Mutter rein zufällig umwerfend schön war?


      Jess verscheuchte das lauernde grüne Monster. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein, wenn es um Burnett ging.


      »Wir können jetzt reingehen, Ma’am.«


      Es war Harper, der sie aus ihren Gedanken riss.


      »Ausgezeichnet.« Sie schob ihre Tasche höher auf die Schulter und folgte Harper durch das Tor und über den Parkplatz. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Immer noch nichts von Burnett. Sie brauchten ihn hierfür nicht unbedingt, aber es schien ihr unverständlich, dass er sich unter diesen Umständen schon seit zwei Stunden nicht gezeigt hatte.


      Ein Mein Gott kam über den Funkkanal.


      Gefolgt von: »Sergeant Harper, kommen Sie her … sofort!«


      Jess fing an zu rennen. Sie hatte Mühe, mit Harper Schritt zu halten, doch sie schaffte es.


      »Südseite. Das Kipptor«, dröhnte es als Nächstes in ihr Ohr.


      Die Lampen erstrahlten, und in der Tür standen die drei Mitglieder der Suchmannschaft.


      Überall war Blut. Zwei Stühle, einer davon umgekippt. Und eine Kette an einem Stahlpfeiler ungefähr in der Mitte des Raumes. Viele Holzkisten, auf denen GRIMES gestempelt stand.


      Harper drehte sich zu ihr um, und sie nickte, während die Furcht in ihrem Magen gerann. »Das ist es.«


      Sie zerrte Schuhschützer und Handschuhe für sich und Harper aus ihrer Tasche, während er eine Einheit des Erkennungsdienstes bestellte. Sie brauchten mehr als eine Handvoll Techniker.


      Vorsichtig, um so wenig wie möglich zu verändern, drangen sie und Harper weiter in die Lagerhalle vor. Neben etwas, das aussah wie ein Putzeimer mit Wasser, lagen eine Hand … und ein Fuß auf dem Boden.


      »Rufen Sie Agent Gant an«, murmelte Jess. »Sagen Sie ihm, dass er herkommen soll. Wir haben den Tatort gefunden.« Hier war Agent Nora Miller auf abscheuliche Weise gefoltert und verstümmelt worden, bevor sie ihren letzten Atemzug getan hatte.


      Jess ließ den Blick über den blutbedeckten Boden wandern, dann den Eimer Wasser. Lori hatte schreckliche Angst vor dem Ertrinken.


      Jess betete, dass sie noch am Leben war.
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      5:01 Uhr


      Kriminaltechniker krochen durch das ganze Lagerhaus. Jess hatte sichergestellt, dass die Füße und Hände für Gant vorsichtig eingesammelt und beschriftet worden waren. Erneut versuchte sie Burnett auf dem Handy zu erreichen. In der vergangenen Stunde musste sie ihn sicher sechs oder sieben Mal angerufen haben. Wieder die Mailbox. Wo zum Teufel steckte er?


      Zu ihrer immensen Erleichterung waren außer denen von Miller keine weiteren Körperteile in dem Lagerhaus gefunden worden. Dafür aber ein Stück von einer gelben Bluse: der Kragen und der obere Teil des Rückens. Harper bestätigte, dass es Loris Größe war. Das erhärtete die Vermutung, dass sie ihre eigene Bluse benutzt hatte, um Belinda Howard Erste Hilfe zu leisten.


      Offenbar war der Täter wegen seiner Schlampereien nervös geworden und hatte sich davongemacht.


      Agent Gant war noch nicht eingetroffen, aber Manning war hier. Jess war sich ziemlich sicher, dass der Agent einen Tatort wie diesen hier noch nie bearbeitet hatte. Zu sagen, er sei noch nicht trocken hinter den Ohren, wäre wohl noch eine gewaltige Untertreibung.


      Sie musste dringend Burnett auftreiben. Er musste hiervon erfahren.


      War Andrea etwas zugestoßen? Er hätte es Jess doch sicher wissen lassen, wenn die Lage – was immer das für eine Lage war – sich verschlechtert hätte. Waren er und die Familie Denton im Krankenhaus?


      Jess machte einen weiteren Versuch, ihn zu erreichen. Als sie wieder keinen Erfolg hatte, traf sie eine Entscheidung. Auch wenn es erst kurz nach fünf Uhr morgens war, sie sah keine andere Möglichkeit. Alles, was sie brauchte, war die Telefonnummer der Dentons. Falls es ein Problem gab, war sicher trotzdem einer von den beiden in der Lage, ans Telefon zu gehen. Sie machte sich auf die Suche nach Harper. Er war nach draußen gegangen, um Luft zu schnappen, fern von dem Geruch von Blut und Tod. Er war zutiefst enttäuscht, dass sie Lori nicht gefunden hatten. Und gleichzeitig erleichtert, dass es auf den ersten Blick keine Hinweise darauf gab, dass sie ermordet worden war.


      »Geht es, Sergeant?«


      Harper blickte auf, als sie näher kam. Er nickte. »Ja, Ma’am.« Dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss immer wieder daran denken, dass sie wahrscheinlich die an der Kette war.« Er atmete stockend aus. »Das ist sehr schwer.«


      Jess legte die Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid, Chet. Ich weiß, für Sie ist es besonders schwer. Ich weiß aber auch, Lori würde wollen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit das hier niemand anderem zustößt.«


      Ein weiterer zittriger Atemzug zischte über seine Lippen. »Ja, das würde sie.«


      »Sind Sie in Kontakt mit ihrer Familie geblieben?« Es kam ihr unglaublich vor, dass es erst zwei Tage her war, dass Lori verschwunden war. Es kam ihr vor, als wären es Monate.


      »Ich habe gestern zwei Mal mit ihrer Mutter gesprochen. Terri, ihre Schwester, ruft mich mehrmals am Tag an. Was sie heute in den Nachrichten zu sehen bekommen, wird ihnen das Herz brechen.«


      Als sie den Tatort am Riverchase verlassen hatten, hatte man die Medien noch fernhalten können. Aber Gant oder Black dürften in der Zwischenzeit eine Erklärung abgegeben haben.


      »Haben Sie von Burnett gehört?«


      »Noch nicht.« Er warf Jess einen Blick zu. »Langsam mache ich mir Sorgen. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, so abzutauchen.«


      »Ich habe es mehrfach auf dem Handy versucht.«


      »Ich habe in der letzten halben Stunde auch drei Mal angerufen.«


      »Haben Sie noch die Privatnummer der Dentons in Ihrem Handy?« Bis Samstag war ihre Tochter noch vermisst worden, und sowohl Jess als auch Harper hatten an dem Fall gearbeitet. Jess hatte keine Gelegenheit gehabt, die Familie anzurufen, aber vielleicht Harper.


      »Ich glaube, ich habe eine Nummer.«


      »Versuchen Sie einen von ihnen zu erwischen und finden Sie heraus, was da los ist. Ich sehe mich noch ein letztes Mal um.«


      »Ja, Ma’am.«


      Jess wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Burnett etwas zugestoßen war. Aber mittlerweile hätten sie davon gehört, wenn er einen Unfall gehabt hätte, und sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass er sie nicht anrufen würde, wenn etwas mit Andrea wäre.


      »Ma’am.«


      Jess drehte sich wieder zu Harper herum.


      »Ich würde mich gerne mit Ihnen zusammen umsehen.« Er kam auf sie zu, während er sprach. »Die Dentons kann ich währenddessen anrufen.«


      »Natürlich, Sergeant.«


      Burnett hatte ihm gesagt, er sollte sie im Auge behalten, und an diesen Befehl hatte er sich, abgesehen von dem kurzen Moment, als er draußen Luft geschnappt hatte, buchstabengetreu gehalten – obwohl sie mittlerweile von mehr als einem Dutzend Polizeibeamten umringt war.


      Jess betrat erneut das Lagerhaus, ohne auf die Kriminaltechniker und uniformierten Beamten zu achten. Deputy Chief Black überwachte persönlich die Sicherstellung der Spuren, zusammen mit einem Rotschopf. Prescott.


      Agent Manning war in ein Handygespräch vertieft, wahrscheinlich mit Gant.


      In einem Zeitraum von zwölf Stunden hatte der Täter am helllichten Tag eine Bundesbeamtin von einem öffentlichen Ort entführt, sie hierher gebracht, gefoltert, ermordet, ihre Leiche abgelegt – und war dann mit der Geisel verschwunden.


      Wo wollte er jetzt hin? Wann hatte er die Zeit gehabt, das alles zu organisieren und zu planen?


      »Ma’am.«


      Jess kam wieder in die Gegenwart zurück.


      »Bei beiden Nummern, die ich von den Dentons habe, geht niemand ran. Aber ich weiß nicht, ob das Privatnummern sind, vom Arbeitsplatz oder von einem Handy. Normalerweise war Lori – Detective Wells – oder Chief Burnett mit ihnen in Kontakt.«


      Die Sorge zog sich enger um ihre Brust. »Sergeant, ich glaube, wir sollten dort mal vorbeifahren. Manning und Black sind hier«, sagte Jess. »Wir werden nicht auch noch gebraucht.«


      »Ich sage Deputy Chief Black, dass wir gehen.«


      Es verlangte gewaltige Willenskraft von Jess, zu warten, bis Harper das Lagerhaus durchquert, Deputy Chief Black informiert hatte und zu ihr zurückgekommen war.


      Beeilung, Harper!


      »Bereit, Ma’am?«


      »Mehr als bereit, Sergeant.«


      Als sie Harpers SUV am anderen Ende des Parkplatzes erreicht hatten und losfuhren, war Jess allerdings überzeugt, dass Harper sehr wohl wusste, wie man sich beeilte, und dass sie unbedingt wieder mit Joggen anfangen musste. Sie war völlig aus der Form.


      Da kaum Autos unterwegs waren, dauerte die Fahrt zur Montclair Road weniger als zwanzig Minuten. Harper sagte nichts. Sie sagte nichts. Jede Sekunde schien in der Stille widerzuhallen und erinnerte sie höhnisch daran, dass ihr Handy nicht geklingelt hatte.


      Burnett würde nicht anrufen.


      Im günstigsten Fall gab es neue Schwierigkeiten. Im schlimmsten Fall … steckte er in Schwierigkeiten.


      Als sie bei dem Haus der Dentons ankamen, fuhr Harper langsamer. Im Erdgeschoss drang Licht durch die Schlitze in den Jalousien vor den Fenstern. Burnetts Mercedes stand nicht in der Einfahrt. Wo zum Teufel steckte er?


      »Ma’am«, brach Harper das Schweigen, als er am Straßenrand vor dem Haus hielt, »ich denke, wir sollten einfach zur Haustür gehen und sehen, ob jemand wach ist.«


      Jess befeuchtete sich die Lippen. »Ich denke, Sie haben recht, Sergeant.«


      »Wenn sich herausstellt, dass der Chief aus einem persönlichen Grund weggerufen wurde, zum Beispiel weil etwas mit seinen Eltern ist, machen wir uns nur ein bisschen lächerlich, wenn wir hier auftauchen und nach ihm suchen.«


      In diesem Fall wäre Jess ausnahmsweise erfreut zu hören, dass die gute alte Katherine ihren Sohn gebraucht hatte. Sie wünschte, es wäre so einfach. Doch an diese Möglichkeit hatte sie bereits gedacht und sie für unwahrscheinlich befunden. Nein, etwas stimmte nicht, sonst hätte sie längst von Burnett gehört. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich lächerlich mache.«


      Harper schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Das wird uns nicht umbringen.«


      »Ganz sicher nicht.«


      Harper fuhr in die Einfahrt und stellte den Motor ab. Ihre Hand zitterte, als Jess in ihre Tasche griff, um sich zu vergewissern, dass ihre Waffe leicht erreichbar war. Mit der anderen Hand zupfte sie an der Kevlar-Weste, die sie immer noch trug. Sie hatte nicht daran gedacht, sie auszuziehen. Auch gut.


      Sich vorsichtig umblickend trat Jess neben Harper, der vor dem SUV stand. Sie gingen gemeinsam zur Haustür. Ihr Puls schlug schneller und schneller. Sie verbot sich, sich weiter auszumalen, was Burnett Furchtbares zugestoßen sein mochte.


      Er würde nicht zulassen, dass der Mistkerl ihn in die Finger bekam, dazu war er zu clever. Aber auch Lori war clever gewesen … und Agent Miller.


      Wenn Burnett in einen Hinterhalt geraten war, warum hatte sie dann nicht irgendeine Art von Nachricht erhalten?


      Harper hämmerte an die Tür. Obwohl sie darauf vorbereitet war, zuckte Jess bei dem Geräusch zusammen. Brandon Denton öffnete die Tür. Innerhalb eines Herzschlags wurde aus seinem eindeutig besorgten Gesichtsausdruck ein ängstlicher.


      »Mein Gott, was ist passiert?«


      »Ich bin Deputy Chief Harris und das ist –«


      »Ich weiß, wer Sie sind, wo ist Andrea?«


      Ihr Magen sackte ins Bodenlose. Bevor sie ihre Stimme wiederfand, fragte Harper: »Sir, uns war nicht bekannt, dass Ihre Tochter nicht zu Hause ist. Wir suchen nach Chief Burnett. Er wollte sich vor fast drei Stunden mit Ihnen treffen.«


      Annette Denton drängte sich an ihrem Mann vorbei und stand zitternd im Türrahmen. »Andrea ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Sie sagte, sie müsste eine Weile allein sein.« Ihre Lippen bebten. »Ohne uns. Sie klang so verzweifelt, dass ich Dan angerufen habe. Brandon ist herumgefahren und hat nach ihrem Auto gesucht.«


      Jess brachte ein Nicken zustande. »War Chief Burnett hier, nachdem Sie miteinander gesprochen haben?«


      Annette schüttelte den Kopf. »Knapp eine halbe Stunde später, nachdem ich ihn angerufen habe, rief er zurück und sagte, dass er Andrea auf ihrem Handy erwischt hätte.« Sie verzog gequält das Gesicht. »Sie war bei Dan zu Hause. Er war auf dem Weg zu ihr. Sie wollten reden. Er hat mir versprochen, dass alles gut würde. Das war vor mehr als zwei Stunden.«


      Angst pochte in Jess’ Kopf, das Bumm-Bumm-Bumm hielt Takt mit dem Schlag ihres Herzens. »Seitdem haben Sie nicht von ihm gehört?«, folgerte sie.


      Annette schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. »Er sagte, wir sollten hier warten und Geduld haben. Er würde anrufen.«


      »Ich war es irgendwann leid zu warten und bin zu ihm gefahren«, warf Denton ein. »Ich bin gerade zurückgekommen. Sein SUV ist da, aber Andreas Wagen nicht. Niemand hat aufgemacht. Er geht nicht an sein Handy. Andrea ebenfalls nicht. Gerade sagte ich zu Annette, dass wir die Polizei rufen sollten. Was zum Teufel geht hier vor?«


      Jess und Harper tauschten einen Blick.


      »Sir, wir werden herausfinden, was passiert ist«, versicherte Harper ihm.


      Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Denton eilte los, um abzunehmen. Annette lief ihm nach. Ohne auf eine Einladung zu warten betrat Jess das Haus, gefolgt von Harper.


      In dem riesigen Wohnzimmer hatte Denton die Rückenlehne des nächsten Stuhls gepackt, offensichtlich um sich zu stützen, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Ist schon in Ordnung, Kleines. Sag mir einfach, wo du bist.«


      Annette klammerte sich an ihrem Mann fest und fragte schluchzend: »Geht es ihr gut?«


      Denton runzelte die Stirn. »Warte … langsam, Liebes. Von wem redest du? Ist Dan bei dir?«


      Jess bekam eine Gänsehaut. Sie musste selbst mit dem Mädchen reden, doch die Eltern waren so außer sich, dass sie dem Mann wohl das Telefon aus der Hand würde reißen müssen.


      »Kleines, hör mir zu«, flehte Denton. »Ich gebe das Telefon deiner Mutter. Wir fahren jetzt sofort zu dir. Bleib, wo du bist.«


      Er reichte das Handy seiner Frau und drehte sich zu Jess um. »Ich konnte nicht alles verstehen, was sie gesagt hat. Aber wir müssen zu ihr.«


      »Wir begleiten Sie, Mr Denton«, bot Jess an, bemüht, ruhig zu klingen. »Können Sie uns sagen, wo sie ist und was sie über Chief Burnett gesagt hat, damit wir auf dem Weg dorthin die nötigen Anrufe machen können?«


      »Sie war wütend. Sie ist zu Dan nach Hause gefahren, um mit ihm zu reden, aber er war nicht da. Sie hat einen Schlüssel, deshalb hat sie die Garage geöffnet und ihren Wagen versteckt, damit wir nicht wussten, dass sie da war. Sie war wütend auf uns«, wiederholte er. Er hielt inne. Schien für einen Moment nicht weiter zu wissen. »Ich muss dorthin.«


      »Sergeant Chet Harper, schicken Sie sofort eine Einheit zu Chief Burnetts Haus.« Jess fixierte Denton mit so festem Blick, wie es ihr möglich war. »Sir, ist Burnett irgendwann aufgetaucht?«


      »Ja«, sagte Denton, sichtlich verwirrt und erschüttert. »Sie glaubt, ja. Aber als sie ankam, war schon jemand anderes da. Er war im Haus, als Andrea nach drinnen ging, und … er hat ihr irgendetwas gespritzt, dass sie betäubt hat.« Denton gab ein wimmerndes Geräusch von sich. »Als sie eben aufgewacht ist, war der Mann verschwunden. Dans SUV steht in der Einfahrt, aber er ist nirgendwo im Haus … sie ist hysterisch. Ich muss zu ihr.«


      »Kommen Sie mit uns«, bat Jess, die selber darum kämpfen musste, Ruhe zu bewahren. »Wir bringen Sie dorthin.« Diese Leute waren nicht in der Verfassung, selber zu fahren. »Sergeant, schicken Sie Sanitäter zu Burnett, für den Fall, dass Andrea medizinische Hilfe benötigt.«


      Jess führte die Dentons zu Harpers SUV.


      Sie saß auf dem Beifahrersitz, während Harper so schnell, wie er es wagte, durch das stille Viertel fuhr. Burnett wohnte nur ein paar Minuten entfernt, doch selbst das waren ein paar zu viel. Es war sowieso egal … er würde nicht mehr dort sein.


      Jess kniff die Lippen zusammen. Trotzdem krochen die Tränen ihre Wangen hinunter.


      Als sie sich Burnetts Haus näherten, das kein Zuhause war, sondern ein Ort, an dem er übernachtete … wo er sie gestern Nacht geküsst hatte … wo er ihr nach all diesen Jahren seine Ängste wegen ihrer Beziehung gestanden hatte … riss der dünne Faden der Hoffnung, an dem sie sich festgehalten hatte, um diesen Albtraum zu überstehen.


      Jess gab die Nummer ein, die sie anrufen musste. Als er dranging, räusperte sie sich, damit ihre Stimme sachlich klang, als sie sagte: »Agent Gant, er hat sich ein weiteres Opfer geholt.«


      Gant sagte etwas, doch Jess hörte ihn nicht, bis er sie noch einmal nach dem Namen und dem Ort fragte.


      »Dunbrooke Drive in Mountain Brook«, sagte sie mit zitternden Lippen. »Police Chief Daniel Burnett.«
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      Dunbrooke Drive, 9:01 Uhr


      Jess stand in der Mitte der Küche. Sie starrte auf die Stelle neben dem Kühlschrank, wo Dan sie erst vor ein paar Stunden auf den Tresen gehoben und voller Verlangen geküsst hatte. Die Fallakte lag immer noch auf dem Esszimmertisch. Alles war genauso, wie sie es gegen Mitternacht verlassen hatten.


      Nur dass Dan nicht hier war …


      Das Haus wimmelte von Kriminaltechnikern und Polizeibeamten. Deputy Chief Black und Sheriff Griggs organisierten gemeinsam mit Sergeant Harper die Arbeiten. Die Dentons waren mit ihrer Tochter ins Krankenhaus gefahren.


      Als Andrea auf dem Sofa aufgewacht war, war sie allein, und Dans SUV stand in der Einfahrt. Die Sanitäter hatten keine Spuren von körperlicher Gewalt an ihr gefunden. Der Mann, den sie als den auf dem Foto in Jess’ Telefon identifizierte, war bereits am Haus gewesen, als sie eingetroffen war. Er war Andrea nach drinnen gefolgt. Ausgehend davon, dass Dan Annette am Telefon gesagt hatte, er habe mit Andrea gesprochen, musste er vielleicht dreißig Minuten nach Andrea angekommen sein.


      Das Mädchen war hierhergekommen, weil sie dachte, sie könnte mit Dan darüber sprechen, wie ihre Eltern sie wahnsinnig machten, indem sie sie auf Schritt und Tritt kontrollierten. Nachdem sie vor nicht einmal zwei Wochen entführt und für mehrere Tage als Geisel gehalten worden war, konnte Jess diese Besorgnis verstehen. Andrea war kaum vier Tage wieder zu Hause. Mit den Nerven am Ende hatte sie sich an die einzige Person gewandt, von der sie wusste, dass sie Verständnis für sie haben würde. Dass Dan nicht da sein würde, damit hatte sie gar nicht gerechnet. Als Polizeichef wurde er nur selten mitten in der Nacht zu einem Tatort gerufen. Doch heute war es anders gewesen. Das Böse war in sein Leben getreten, und zwar im Kielwasser von Jess.


      Sie hätte nie zurück nach Birmingham kommen dürfen. Schon längst empfand sie kein Entsetzen mehr. Sie fühlte sich wie taub. Und resigniert.


      »Ma’am.«


      Jess wandte sich zu Harper um. »Ja, Sergeant.«


      »Wir fahren jetzt in die Innenstadt. Sind Sie hier fertig?«


      Jess blickte sich um, wusste nicht, was sie tun sollte. »Ja.« Sie brachte ein Nicken zustande. »Ich bin fertig.«


      »Deputy Chief Black hat eine Konferenz mit allen anderen Chiefs, Sheriff Griggs und Agent Gant einberufen. Anschließend soll eine Pressekonferenz stattfinden.«


      »In Ordnung.«


      Jess ging durch das Haus, unfähig, all den Blicken zu begegnen, die bei ihrem Auftauchen verhielten und sie anstarrten. Sie wusste, was sie dachten.


      Dies war ihr Werk. Sie musste es wiedergutmachen.


      Die Sonne hatte das Innere von Harpers SUV bereits in einen Ofen verwandelt. Jess ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder, ihre Tasche auf dem Schoß. Die Luft, die aus der Klimaanlage strömte, war stickig. Es war ihr egal.


      Harper fuhr einige Minuten, bevor er etwas sagte. »Wie schätzen Sie die Situation ein, Ma’am?«


      Er wollte wissen, ob sie glaubte, dass einer von beiden, Lori oder Dan, überleben könnte. Sie wollte sich zu ihm wenden und fragen, wie er darauf kam, dass sie es wüsste. Dies alles passte nicht in das Muster des Spielers – Spears’ Muster. Keine ihrer Theorien schien Bestand zu haben, eine nach der anderen zerbröselte, sobald sich etwas Neues entwickelte.


      Jess schloss die Augen und kämpfte gegen den Ansturm von Gefühlen an. Es war bemerkenswert, wie Harper trotz allem die Ruhe bewahrte. Er hatte auf der Fahrt zu Dans Haus Lily angerufen und sich vergewissert, dass ihnen nichts zugestoßen war. Er hatte den Chief of Police in Pensacola angerufen und ihn informiert, damit Lilys Familie auch dort unter Polizeischutz gestellt wurde. Er hatte zur Überwachung des Hauses der Wells und des Krankenhauses, in dem Belinda Howard lag, je eine weitere Einheit angefordert.


      Jess hatte nichts getan, außer sich im Nichts zu suhlen.


      Er wartete auf ihre Antwort, also gab sie ihm die einzige, die sie hatte. »Meiner Einschätzung nach könnten wir diese Stadt auf den Kopf stellen und ihn trotzdem nicht finden, wenn er nicht gefunden werden will.«


      Tatsächlich war es ganz einfach. Eigentlich hatte sie schon vor Stunden draufkommen sollen, was er bezweckte. In gewisser Hinsicht hatte sie es auch gewusst, war aber nicht in der Lage gewesen, es genau zu definieren. Dazu sendete der Täter zu viele unklare Signale. Seine Kommunikation mit ihr war sporadisch. Sein Tatmuster chaotisch.


      Doch jetzt verstand sie. Er hätte ihre Schwester oder ihre Nichte nehmen können, aber das hatte er nicht getan. Jess hatte spontan angenommen, er hätte Lori entführt, weil sie sein Typ war, und auch, weil er bemerkt hatte, dass sie sich anfreundeten. Er hatte ihr ja sogar letzten Samstag – oder war es Freitag gewesen? – per SMS mitgeteilt, ihm gefiele ihr neuer Umgang. Aber das war gar nicht der Grund, warum er sich Lori ausgesucht hatte.


      Erst durch die Maklerin setzte sich das neue Szenario zusammen, ganz langsam, Stück für Stück. Zunächst hatte sich Jess davon irritieren lassen. Es schien ihr nur logisch, dass er sich Leute aussuchte, von denen er annahm, dass sie ihr nahestanden. Weil er vielleicht gesehen hatte, wie die Maklerin sie vor Lilys Haus umarmt hatte.


      Doch Miller passte nicht in dieses Szenario. Und sich jetzt Dan zu schnappen statt Lily oder Alice, bevor sie aus seiner Reichweite gebracht worden waren, das passte ebenfalls nicht.


      Weil es hier gar nicht um Jess Harris als Person ging, um Jess, die Schwester, die Tante oder die Freundin. Dieses perverse Spiel drehte sich nur um Jess, die Agentin … jetzt im Rang eines Deputy Chief.


      »Sollen wir denn einfach aufgeben?«


      Harper war mental und physisch erschöpft und emotional am Boden. Er brauchte Hoffnung, und die konnte sie ihm nicht geben. Er bremste an einer Ampel. Sie spürte seinen Blick auf sich, aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Was er wollte, konnte sie ihm nicht geben. Und die Lösung, die sie anzubieten hatte, würde er nicht hören wollen.


      Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, dann würde Harper ihr nur im Weg sein. Und er war bereits eine Zielscheibe. Gant und die anderen, mit denen sie am Spieler-Fall gearbeitet hatte, waren in Sicherheit, weil sie sich gegen sie gewandt hatten. Sie in den Medien diskreditiert hatten, und das gefiel dem Mistkerl offensichtlich. Das war es, was er wollte … warum er ihr etwas hatte anhängen wollen. Er wollte sie ruinieren, zur Strafe, weil sie ihm zu nahe gekommen war, und zweifellos auch als neue Art, sich Vergnügen zu verschaffen.


      Dann war ihr Umzug nach Birmingham dazwischengekommen, hatte seiner Abschusskampagne den Wind aus den Segeln genommen. Aber wie hatte er nur vorhersehen können, dass Dan ihr hier einen Posten anbieten würde? Nicht mal sie selbst hatte das geahnt.


      Jess hatte Spears etwas genommen. Ob es seine Spielwiese war oder etwas anderes, sie wusste es nicht. Sie hatte noch nicht genug Informationen, um sagen zu können, ob er seinen Doppelgänger-Komplizen selbst nach Birmingham geschickt hatte, um sie im Auge zu behalten, oder ob das Ganze mit ein Grund war, weshalb er Schadensbegrenzung betrieben hatte, indem er Special Agent Taylor umbrachte und untertauchte.


      Arbeitete der Doppelgänger für ihn oder gegen ihn? Was immer nun dahintersteckte, Spears hatte mindestens noch einen weiteren Spielzug in Planung. Wenn sie richtig lag, konnte sie ihm zuvorkommen, als Erste ziehen und in seinem Finale die Zügel übernehmen … aber wenn sie falsch lag, würden Lori und Dan möglicherweise am Ende den Preis dafür bezahlen.


      Hinter ihnen ertönte eine Hupe und zwang Harper, weiterzufahren.


      »Ich muss vor der Besprechung mit Deputy Chief Black reden.«


      Sie konnten nicht wissen, wer von beiden, Spears oder sein Protegé, Dan in seiner Gewalt hatte. Und ebenso wenig, mit welchem Zeitplan er oder sie beide arbeiteten. Oder ob sie zusammenarbeiteten … ob sie die ganze Zeit zusammengearbeitet hatten. Und es gab keinerlei Möglichkeit, ihre Mutmaßungen zu überprüfen.


      »Bei allem Respekt, Ma’am«, protestierte Harper, »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      Harper wartete auf eine Verkehrslücke, um nach links in das Innenstadt-Parkhaus hineinzufahren. Und er wartete auf ihre Antwort.


      »Sie müssen mir vertrauen, Sergeant. Aufgeben kommt für mich nicht infrage.«


      Anscheinend zufriedengestellt bog er ab und stellte den Wagen auf seinem Parkplatz ab.


      Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, hielt aber inne, als Jess nach seinem Arm griff. »Vertrauen Sie mir, Chet?« Jetzt war sie diejenige, die eine Antwort brauchte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Falls diese ihre Präventivstrategie nicht funktionieren sollte … daran durfte sie gar nicht erst denken.


      Harper hielt ihren Blick lange fest. »Ja, Ma’am.«


      Mit dem neuen Funken Hoffnung ließ die Taubheit nach, und ihr Plan nahm mit ungekannter Geschwindigkeit Gestalt an. »Dann müssen Sie mir versprechen, dass Sie nichts, was ich sage oder tue, in Zweifel ziehen, egal, was in den nächsten Stunden geschieht. Sie ziehen bei allem mit. Wenn Sie mir vertrauen, werden Sie wissen, was immer auch geschieht, es ist die einzige Möglichkeit. Kriegen Sie das hin?«


      Dieses Mal zögerte er noch länger. Schließlich nickte er Jess zu. »Das kriege ich hin.«


      Sie lächelte gezwungen. »Na gut. Dann lassen Sie uns tun, was getan werden muss.«


      Der Fußmarsch zum Eingang der Hauptdienststelle des BPD erinnerte Jess daran, dass sie für eine Besprechung nicht passend gekleidet war und erst recht nicht für eine Pressekonferenz. In Jeans, T-Shirt und Sneakers, was sie seit gestern Nacht trug, wirkte sie alles andere als professionell, aber heute Morgen war sie auch nicht darauf aus, irgendjemanden zu beeindrucken.


      Komisch war, überlegte sie wohl vor allem, weil ihr Hirn eine Ablenkung brauchte, dass anscheinend außer ihr niemand in dieser Verlegenheit war. Harper, Gant und Deputy Chief Black waren allesamt in Anzügen und polierten Lederschuhen am Tatort eingetrudelt. Nur sie und Dan waren in Jeans und T-Shirt aufgekreuzt.


      Und dann war Dan verschwunden.


      Ihre Lippen zitterten, als sie lächelte.


      Keine Sorge, Dan. Dieses Mal rette ich dich.


      Ihr Handy meldete sich mit seinem altmodischen Bimmeln. Sie blieb in der Eingangshalle des BPD stehen und fischte es aus den Tiefen ihrer Tasche. Es dauerte ewig. Mist, sie musste wirklich ordentlicher werden. »Harris.«


      »Wir haben eine Übereinstimmung bei den Fingerabdrücken von dem Miller-Tatort.« Ihr stockte der Atem. Gant.


      »Spears?«


      »Nicht Spears. Aber vielleicht wissen wir jetzt, wer sein Komplize ist.«


      Sie hatte keine Ahnung, wie sie so schnell die Verbindung hatten herstellen können, aber gute Neuigkeiten, egal welche, kamen ihr gerade recht.


      »Matthew Reed, weiß, achtundzwanzig Jahre alt. Encino, Kalifornien.«


      »Warum haben wir die nicht schon auf Howards Visitenkarte gefunden?« Laut beiden Zeugen im Blumenladen hatte der Mann keine Handschuhe getragen.


      »Weil er in keiner nationalen Datenbank auftaucht. Aber er ist bei SpearNet gelistet.«


      »Er ist in Eric Spears’ Unternehmen angestellt?«


      Adrenalin schoss durch ihren Körper, drängte sie zum Handeln. Spears hatte dem FBI Zugang sowohl zu den Unternehmensdaten als auch zu seinen Privatunterlagen verschafft. Er war sich so verdammt sicher gewesen.


      »Er war es, drei Jahre lang. Seit zwei Jahren ist seine Akte inaktiv.«


      Vor Zorn zog sich ihr Magen zusammen. »Das wundert mich nicht. Matthew würde sicher nicht mit dem Gesicht seines Chefs zur Arbeit gehen.«


      »Ganz genau. Sagen Sie Chief Black, dass ich auf dem Weg bin. Ich habe nur noch auf die Bestätigung gewartet. Das«, sagte Gant, und die Erregung war ihm anzuhören, »war das Warten wert.«


      Jess ließ das Telefon zurück in ihre Tasche fallen. Ja, das war das Warten wert gewesen. Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen. Ich kriege dich, Spears. Er hatte sich seinen eigenen kleinen Klon für seine bösen Zwecke geschaffen. Das zeigte nur, wozu ein Mann mit zu viel Geld und einem kranken Geist imstande war.


      Deputy Chief Black wartete vor dem Aufzug. Jess legte einen Schritt zu, um die eben ankommende Kabine zu erwischen.


      »Guten Morgen, Chief Harris, Sergeant«, sagte er.


      Er trug einen Businessanzug und hatte denselben müden und besorgten Gesichtsausdruck wie alle, die an diesen Ermittlungen beteiligt waren.


      »Morgen, Chief. Ich muss Sie kurz sprechen«, sagte Jess. »Unter vier Augen, bevor Sie in die Konferenz gehen.«


      Seine Augenbrauen hoben sich. »Es sind schon fast alle da. Ist es wirklich notwendig, sie warten zu lassen?«


      »Es ist sehr wichtig.«


      »Nun gut. Wir können in Chief Burnetts Büro gehen.«


      »Danke. Ach, und Agent Gant kommt später, aber er hat eine wichtige Neuigkeit.« Wieder spürte Jess Harpers bohrenden Blick, aber dieses Mal konnte sie keinen Augenkontakt mit ihm herstellen. Nicht, wenn sie die nötige Fassung bewahren wollte, bis alles vorbei war.


      »Ich hoffe, es ist etwas, das uns weiterbringt.«


      Jess ging nicht weiter darauf ein, was Gant herausgefunden hatte. Es gab keinen Grund, ihm die Show stehlen. Sie hatte heute Morgen selber eine wichtige Neuigkeit zu verkünden.


      Die Aufzugtüren öffneten sich, sie stieg aus und strebte schnurstracks auf die Türen zum Büro des Polizeichefs zu. Black war gleich hinter ihr.


      »Deputy Chief Harris«, rief Harper ihr nach.


      Verdammt. »Ich komme gleich«, sagte sie zu Black.


      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, bevor er weiterging, als wollte er sie daran erinnern, dass sie im Besprechungsraum erwartet wurden.


      Während er weiter zu Burnetts Büro ging, fragte Harper: »Ma’am, Sie haben mir nicht gesagt, warum Sie Chief Harper unter vier Augen sprechen wollen.«


      Harper war besorgt, aber er war auch argwöhnisch. »Wissen Sie nicht mehr, Sergeant? Sie haben zugesagt, mir zu vertrauen. Lassen Sie mich jetzt nicht im Stich.«


      »Das tue ich nicht, Ma’am, aber ich weiß, dass Chief Burnett sehr verärgert wäre, wenn ich zulasse, dass Ihnen etwas geschieht.«


      Diese verdammten Südstaaten-Männer mit ihren Dickschädeln.


      »Sie haben es mir versprochen, und ich baue fest darauf, dass Sie mich nicht enttäuschen. Jetzt gehen Sie in den Besprechungsraum und sagen Sie den anderen, dass Black in einer Minute da sein wird. Und machen Sie sich darauf gefasst, dass Agent Gant gute Neuigkeiten hat.«


      Harper zögerte und ging dann.


      Solange er Wort hielt, bis sie aus diesem Gebäude raus war, war es ihr recht.


      Im Wartezimmer des Polizeichefs schenkte ihr eine verheulte Tara ein schwaches Lächeln, wünschte ihr aber keinen guten Morgen. Jess nickte ihr zu, schaffte es aber nicht einmal, ein Lächeln zu heucheln. Alle hier machten sich Sorgen um ihren Chief. Sie alle liebten Daniel Burnett. Jess’ Kehle wurde eng, doch sie riss sich zusammen und betrat Dans Büro.


      Deputy Chief Black stand in der Mitte des Raumes und wartete auf sie. »Worum geht es, Harris?«


      Jess knallte ihre Tasche auf den kleinen Besprechungstisch. »Bevor wir in dieses Meeting gehen, muss ich Ihnen das hier geben.« Während sie sprach, wühlte sie nach ihrem Notizblock und einem Stift.


      »Haben Sie etwas Neues erfahren?« Langsam verlor er die Geduld.


      Jess verstand ihn. Ihre war bereits am Ende. Schnell schrieb sie etwas auf eine Seite, unterschrieb mit ihrem Namen, riss das Blatt ab und gab es ihm. Während er las, steckte sie Block und Stift weg und hängte sich die Tasche über die Schulter.


      »Was soll das bedeuten?« Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


      Wahrscheinlich hatte sie das auch. »Ich bin Ihnen keine Erklärung schuldig.« Sie wandte sich zur Tür.


      »Das ist inakzeptabel, Chief Harris.«


      Vor der Tür zögerte sie, sah aber nicht zurück.


      »Egal, worum es hier geht«, fuhr Black fort, »Sie werden es mit Chief Burnett ausmachen müssen.«


      Jess ging zur Tür hinaus. Sie nahm nicht den Aufzug. Wenn jemand sie warten sah, würde das nur eine Szene verursachen, die sie nicht gebrauchen konnte. Als sie schließlich draußen auf dem Gehweg stand, schlug ihr das Herz bis zum Hals, und ihre Nerven lagen blank. Sie betrachtete den morgendlichen Verkehr.


      Mist.


      Ihr Wagen stand bei Dan.


      Kein Problem. Ein Taxi tat es auch. Solange es sie schnell von hier wegbrachte. Es gab noch eine Sache, die sie zuerst erledigen musste, und dafür brauchte sie Gina Coleman.
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      10:28 Uhr


      »Sie lebt noch.«


      »Das sehe ich.«


      Matthew beobachtete seinen Mentor, während er sprach. Die Art, wie seine Lippen sich bewegten, faszinierte ihn. Aber es war der Klang seiner Stimme, der ihn wahrhaft inspirierte. Tief, beruhigend.


      Er würde alles für Eric tun. Egal was.


      Aber Eric war enttäuscht. Sogar wütend. Seine Stimme verriet selbstverständlich nichts von diesen Gefühlen, aber Matthew wusste es. Er begriff, dass seine Arbeit den erwarteten Maßstäben nicht gerecht wurde.


      »Hast du ihr etwas zu essen gegeben?«


      »Natürlich. Ensure-Trinknahrung. Wann immer sie wollte.« Was nur zwei Mal der Fall gewesen war, seitdem er sie geholt hatte. Aber das brauchte Eric ja nicht zu wissen.


      »Welche Methoden hast du zur Selbstbefriedigung angewendet?«


      Matthew schüttelte den Kopf. »Keine. Ich habe sie für dich und Jess aufbewahrt.« Das war eine Lüge … er hoffte, Eric würde die leichte Veränderung im Timbre seiner Stimme nicht bemerken.


      »Wirklich? Und woher kommen dann diese Blutergüsse?« Er zeigte auf ihre Wange und die geschwollene Lippe.


      Furcht beschlich Matthew. »Sie ist eine ziemlich dumme Fotze. Hat keinen Respekt vor Regeln. Also habe ich ihr eine Lektion erteilt.« Er zuckte gleichgültig die Schulter. »Sie hat Angst vor dem Ertrinken.« Er lachte, als er genüsslich an ihre Schreie und an ihr Flehen zurückdachte. Bei diesem Spiel war er steinhart geworden. »Zuerst habe ich sie nur ein paar Mal hineingetaucht. Dann habe ich das Waterboarding ausprobiert, das durch unser geschätztes Militär bekannt geworden ist. Es ist recht interessant, die Reaktionen des Subjekts zu beobachten. Vor allem, wenn es so phobisch ist wie dieses hier.«


      Während des Waterboardings hatte er zwei Mal ejakuliert, doch auch das würde er Eric nicht sagen. Disziplin war seinem Mentor sehr wichtig. In den letzten Tagen hatte Matthew wenig Disziplin gezeigt.


      Aber er würde sich bessern.


      »Hast du ihr jeden Tag die Spritze verabreicht?«


      »Nur so konnte ich sie unter Kontrolle halten.«


      Ihr Körper war jetzt vollständig entspannt. Er hatte ihr die Hose und die Unterwäsche ausgezogen. So hübsche Brüste. Eine schlanke, schmale Taille mit schön geschwungenen Hüften. Er fand es interessant, dass sie sich das seidige Büschel Schamhaare nicht entfernt hatte. So viele junge Frauen zeigten diese dicken Lippen und überließen nichts der Fantasie.


      »Ich glaube, das Waterboarding könnte sie ein bisschen gebrochen haben.« Er lächelte, ignorierte den Schmerz in seiner gespaltenen Lippe. Mehr als einmal hatte die Schlampe sich wie eine Wildkatze auf ihn gestürzt. »Ist sie nicht schön?«


      Eric ließ den Blick über Lori Wells’ nackten Körper wandern, der auf dem alten Holztisch ausgestreckt lag. »Ganz recht. Wie Eva im Garten Eden.« Er seufzte. »Ihre Schönheit fördert das Schlimmste im Manne zutage, und dafür muss sie bestraft werden.«


      »In der Tat.« Matthew hatte gewusst, er würde zufrieden sein.


      Doch als Eric den Blick hob und ihn anschaute, sah Matthew Missbilligung und nicht Anerkennung, wie er erwartet hatte. Plötzliche Besorgnis überkam ihn, und sein Körper spannte sich an.


      »Du hast ein ganz schönes Chaos angerichtet, mein Freund.«


      »Ja.« Er neigte demütig den Kopf. »In meinem Eifer, deinen Wünschen nachzukommen, bin ich zu weit gegangen.«


      »Harris’ Karriere beim FBI wurde ruiniert«, stellte Eric fest. »Alles lief genauso wie geplant. Die Nachricht, die ich bei ihr zu Hause hinterlassen habe, war das i-Tüpfelchen.«


      Selbstverständlich war Erics Arbeit immer fehlerlos. Trotzdem verdrängte Hoffnung die Besorgnis. Ihre Karriere beim FBI war ruiniert, und das war Matthews Werk. »Der hübsche kleine Vogel flog gegen den Wind. Hat sich die Flügel gebrochen.«


      »Aber der Schaden war nur vorübergehend.«


      »Ich habe sie beobachtet, wie du es verlangt hast, und sie hat sich rehabilitiert, indem sie diese vermissten Mädchen fand.« Matthew schüttelte den Kopf. Jess war viel zu clever. »Ich wusste, dass Burnett sie hierbehalten wollte, bei der Arbeit und in seinem Bett. Offensichtlich hat sie noch andere Talente als die der Ermittlerin.«


      Böse sah Matthew zu dem geknebelten Mann, der an einen der zwei Stahlpfeiler im Raum gefesselt war. Burnett hatte alles verdorben. Wenn er Jess nicht angerufen hätte … wäre sie immer noch in Virginia, um ihre Karriere bangend, voller Zweifel und Selbsthass. Genau dort, wo Eric sie hatte haben wollen.


      »Dann hast du also versagt.« Eric neigte den Kopf und musterte Matthew. »Du konntest deinen unbedeutenden Erfolg nicht fortsetzen.«


      »So ist es wohl.« Unbedeutend? Seine Arbeit in Virginia war alles andere als unbedeutend, aber er war klug genug, nicht mit Eric zu streiten. »Der Schaden hat nicht ausgereicht, um sie endgültig zu ruinieren. Aber sie hat noch einen weiteren Schlag erlitten. Diese knackige Reporterin, Coleman, hat heute Morgen berichtet, dass Jess Harris auf Druck vom Department gekündigt hat. Meine Strategie hat Erfolg.«


      »Glaubst du das?«


      Bei Erics spöttischem Ton wurde Matthew erneut unsicher und erstarrte. »Gibt es einen Grund, das nicht zu glauben?«


      »Ob sie gekündigt hat oder nicht, ist nicht länger relevant. Ich war gezwungen, den Bundesbeamten auszuschalten, der mich observieren sollte«, sagte Eric vorwurfsvoll, »damit ich sofort hierherkommen konnte. Meine Geduld für deine chaotische und primitive Vorgehensweise ist erschöpft. Du solltest sie nach ihrer Ankunft in Birmingham beobachten, mehr nicht. Stattdessen hast du unser beider Untergang eingeleitet.«


      Matthew schluckte das kleine bisschen Stolz herunter, das er sich noch erlaubt hatte. »Ich bin bereit, die Arbeit angemessen zu Ende zu bringen. Meine mangelhafte Darbietung ist unentschuldbar, aber du weißt sehr gut, dass ich zu sehr viel Besserem fähig bin. Ich habe mich bei zahlreichen Gelegenheiten als würdig erwiesen. Ich werde die Situation retten, während du dich in Sicherheit bringst.«


      »Aber dann würdest du nur noch mehr Regeln brechen. Deiner glanzlosen Darbietung ist es zu verdanken, dass die eine noch lebt. Hast du der anderen in einem Kampf die Chance zum Überleben gegeben, bevor du ihre nutzlose Existenz beendet hast?«


      »Dazu war gar keine Zeit.« Matthew brach am ganzen Körper der Schweiß aus. Er war gut vorbereitet hierhergekommen, mit den nötigen Werkzeugen und einem Plan. Er hatte alles getan, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Um Eric zu schützen. Matthew kannte sich in dieser Stadt nicht aus. Es war ihm nicht möglich, seine Beute in diesen letzten Stunden vor ihrem Tod frei herumrennen zu lassen. Das Risiko wäre viel zu groß gewesen.


      »Du hast dein Gesicht gezeigt – unser Gesicht –, und zwar mehrfach, oder nicht?«


      Er war zornig. »Ich …« Matthew sprach mit festerer Stimme weiter. »Ich war gezwungen, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen.«


      »Maßnahmen, für die ich die Konsequenzen tragen werde.«


      Matthew wagte es, seinem Blick zu begegnen. »Das war nicht meine Absicht. Mein Ziel war es, sie weiter in die Verzweiflung zu treiben. Ganz genauso, wie du es gewünscht hast. Trotzdem ist es mein Versagen, wie du sagst. Ich werde die notwendigen Maßnahmen ergreifen.«


      »Der Einzige, den du in die Verzweiflung getrieben hast, bist du selbst. Du hast weder ausreichend überlegt noch gut geplant gehandelt, sondern impulsiv, und das ist unter gleich welchen Umständen stets ein schwerer Fehler.«


      »Erlaube mir, meine Fehler zu berichtigen«, flehte Matthew.


      »Du hast mir keine andere Wahl gelassen, als woanders neu anzufangen. Es gibt keinen Weg zurück. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen.«


      »Was ist mit Jess?« Matthew durfte es eigentlich nicht, aber er wollte sie berühren. Sie faszinierte ihn mehr als all die anderen. Das Entsetzen in ihrem Blut pulsieren zu spüren, würde alle anderen Erfahrungen übertreffen. Bei dem Gedanken, diese Gelegenheit womöglich zu verpassen, regte sich tief in seinem Inneren vorsichtige Empörung.


      »Ich kümmere mich persönlich um den Rest.«


      Neid schüttelte ihn. Nach allem, was Matthew getan hatte?


      Er würde es allein zu Ende bringen?


      »Und Burnett?« Matthew hatte noch nie zuvor einen Mann … bestraft … bei dem Gedanken an die Herausforderung zuckte sein Schwanz … an die Erregung, die er gespürt hatte, als die Faust des geschätzten Chief of Police auf sein Fleisch getroffen war.


      »Hörst du mir nicht zu, Matthew?« Erics Augen spiegelten den Ärger wieder, der in seiner Stimme lag. »Ich habe diese Frage bereits beantwortet.«


      »Natürlich.« Dann war es also vorbei. Er schenkte seinem Lehrer ein Lächeln. Es gab nichts mehr zu sagen.


      »Es gibt Regeln, Matthew«, wiederholte Eric. »Jede Regel hat ihren Zweck. Die Disziplin, die nötig ist, um diese Regeln zu beherrschen und aufrechtzuerhalten, hat seit mehr als einem Jahrzehnt für meinen Schutz gesorgt. Du hast all das in nur wenigen Tagen zerstört.«


      Zur Bestätigung nickte Matthew knapp. Dann sah er seinem geliebten Mentor in die Augen. »Mein Schicksal hat keine Bedeutung. Rette dich selbst und erlaube mir, alles Nötige zu tun, um es zu Ende zu bringen.«


      Eric lachte über seine aufrichtige Bitte. »Vielleicht ist der Aufwand, den ich mit dir hatte, doch nicht ganz umsonst gewesen.« Er blickte sich im Raum um. »Jedes Spiel braucht einen letzten, beeindruckenden Zug. Zuzulassen, dass dieses Finale ausgestochen wird, wäre ein Hohn.«


      Freudige Erregung durchfuhr Matthew. »Blanker Hohn«, stimmte er ihm zu.


      »Die Zeit ist knapp«, warnte Eric, »du wirst Material für eine sorgfältige Vorbereitung brauchen.«


      Matthew lächelte. »Dieses Mal werde ich dich nicht enttäuschen.«


      »Nein«, bestätigte Eric. »Bestimmt nicht.«
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      Dan kniff die Augen zusammen. Versuchte klar zu sehen. Es war, als sähe er doppelt. Der Doppelgänger und Spears.


      Als er erneut hinsah, verließen die beiden den Raum. Wären sie nicht unterschiedlich gekleidet gewesen und hätte nicht der eine ein zerschlagenes Gesicht gehabt, wäre es unmöglich gewesen, sie auseinanderzuhalten. Der Typ, der ihn hergebracht hatte, trug einen maßgeschneiderten Anzug, der darauf schließen ließ, dass er wohlhabend war, der andere, Matthew, bloß Jeans und ein blutbespritztes weißes Hemd. Doch Dan war zu benommen, um sich auf seine Sinne verlassen zu können. Mit Gewissheit wusste er im Moment nur, dass er sich befreien musste.


      Er zerrte stärker an dem Isolierband um seine Handgelenke, um es zu weiten. Er musste diese kranken Schweine aufhalten, bevor sie Wells etwas antaten und einen Weg fanden, an Jess heranzukommen. Leider hatte er nicht das gesamte Gespräch mitbekommen, aber immerhin hatte er verstanden, dass sie einen Plan hatten.


      Es war ihm unmöglich einzuschätzen, wie lange er bewusstlos gewesen war. Da es keine Fenster gab, wusste er auch nicht, ob es schon Tag war. Der Mann im Anzug, den er für Spears hielt, hatte bei ihm zu Hause auf ihn und Jess gewartet, doch stattdessen war nur Andrea aufgetaucht. Spears hatte die Gelegenheit genutzt und dann Dan aufgelauert.


      Er war äußerst sauer gewesen, als Dan allein gekommen war. Während er ihn entwaffnete, hatte er gefragt, wo Jess war, und ihn dann gezwungen, in den Kofferraum des Mietwagens zu steigen, den er in der Garage neben Andreas und Jess’ Wagen geparkt hatte. Dan hätte ihn töten sollen. Aber er war nicht vorbereitet gewesen. Es hatte keinen Grund gegeben, vor Betreten des Hauses seine Dienstwaffe zu ziehen, und als er Andrea bewusstlos auf dem Sofa mit einer Waffe am Kopf vorgefunden hatte, war es zu spät gewesen.


      Er betete, dass Andrea in Sicherheit war.


      Nachdem er den Kofferraum verschlossen hatte, hatte sich Spears sofort hinter das Steuer begeben, war rückwärts aus der Garage gesetzt und hatte nicht ein Mal angehalten, bis sie hier angekommen waren. So blieb Dan die Hoffnung, dass er Andrea auf dem Sofa zurückgelassen hatte, wo sie unbehelligt die Wirkung der Droge ausschlief, die Spears normalerweise bei seinen Opfern anwendete. Mittlerweile hatten Annette oder ihr Mann vielleicht die Polizei gerufen. Aber da Dan ihr selbst versichert hatte, dass alles in Ordnung war, wagte er keine Vermutung, wie lange sie warten würde, bevor sie Hilfe rief, wenn sie weder ihn noch Andrea erreichen konnte.


      Und Jess. Wie oft würde sie es versuchen, bevor sie Harper bearbeitete, damit er sie zu Annette fuhr?


      Zumindest wusste Dan jetzt, wo Spears und sein Komplize gerade waren.


      Der, der Matthew hieß, die jüngere Version, war damit beauftragt worden, Dan aus dem Kofferraum zu holen. Dan war vorbereitet gewesen, und als der Kofferraum sich öffnete, hatte er das Stück Scheiße windelweich geprügelt, bevor Spears ihm eins mit dem Elektroschocker verpasste.


      Nun war zwar Dans Lippe gespalten, aber der andere Typ hatte ein dickes Veilchen, und ihm fehlte mindestens ein Zahn.


      Erneut packte ihn die Wut, und sein Magen krampfte sich zusammen. Dan zog stärker an seinen Handgelenken, dehnte das Klebeband mit aller Kraft. Seine verletzten Knöchel protestierten, aber er ignorierte es. Wells lag ausgestreckt auf einem langen Holztisch. Auch sie war, wie Dan, mit extrastarkem Klebeband gefesselt; ein Streifen klebte über ihrem Mund. Stahlinstrumente, Messer und Skalpell, lagen in einer säuberlichen Reihe neben ihr. Seit er hier war, hatte sie keinen Laut von sich gegeben, aber sie lebte.


      Gott sei Dank.


      Dan vermutete, dass auch sie es Matthew nicht leicht gemacht hatte, denn sein Gesicht hatte schon ziemlich lädiert ausgesehen, bevor Dan es sich vorgenommen hatte. Er versuchte, nicht zu Wells hinüberzusehen. Man hatte ihr die Kleider heruntergerissen, sodass sie nun nackt und verletzlich dalag. Sie so zu sehen schmerzte Dan. Nach dem, was Miller und Howard angetan worden war, war es ein Wunder, dass Wells noch atmete.


      Spears hatte Dan das Handy abgenommen und es in seiner Garage liegen lassen, damit sie nicht darüber geortet werden konnten. Dans einzige Hoffnung war nun, sich zu befreien und einen oder vorzugsweise beide mit bloßen Händen oder mit einem dieser glänzenden Instrumente zu töten.


      Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er schien von einer größeren Halle abgetrennt zu sein, wahrscheinlich eine Fabrik, die nicht mehr in Betrieb war. Draußen hatte er sich nicht groß umsehen, sondern bloß einen kurzen Blick auf einen großen, verwilderten Parkplatz werfen können. Eine Straße oder den Highway oder irgendetwas anderes hatte er nicht ausgemacht.


      Der Raum, der als sein und Wells’ Gefängnis diente, war ziemlich groß. Über ihren Köpfen schlängelten sich Rohre. Zwei Stahlpfeiler stützten die weite Dachfläche. An einen davon war er nach dem Elektroschock gefesselt worden. Links von ihm war ein Industriewaschbecken, rechts standen zwei Wannen oder Bottiche, wie große runde Waschmaschinen. Hinter der Tür, durch die Spears und sein Doppelgänger gegangen waren, konnte Dan Reihen von irgendwelchen Maschinen erkennen. Im Stadtgebiet von Birmingham gab es mehrere Industrieparks, möglicherweise war dies einer von den älteren.


      Wenn er nur seine Hände freibekäme, könnte er seine Füße losbinden, und dann wäre er derjenige, der auf die Jagd ging.


      Spears, der Anzugmann, betrat den Raum.


      Dan hielt still.


      An dem Tisch blieb Spears stehen und musterte Wells. Als er nach einem der Folterinstrumente griff, begann Dan zu strampeln. Er grunzte, versuchte zu sprechen, machte so viel Lärm wie möglich.


      Spears drehte sich zu ihm. »Dann sehen Sie also zu.« Er lächelte. »Umso besser.« Bewundernd drehte er das glänzende Messer im Licht. »Keine Sorge, ich bewahre mir Sie und Detective Wells für Jess auf. Ich will nicht, dass sie diesen Spaß verpasst.«


      Dan verfluchte den Mistkerl, doch solange er die Hände gefesselt hatte, waren die erstickten Worte nur leere Drohung. Er zog mit den Armen, versuchte seine Hände zu drehen.


      »Ja«, sagte Spears, als hätte Dan eine Frage gestellt. »Jess kommt.«


      Jetzt wollte Dan ihn töten. Wenn er nur freikäme, verdammt!


      »Nein.« Spears schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf Wells gerichtet. »Ich mache mir keine Sorgen, dass sie die Polizei hierherführen könnte. Sehen Sie«, er wandte sich an Dan, »sie wird das Risiko nicht eingehen, dass ich einem von Ihnen oder Ihnen beiden etwas antue.«


      Wieder betrachtete er Wells prüfend. »Jess wäre am Boden zerstört, wenn einer von Ihnen einen Schaden nähme, von dem er sich nicht wieder erholen würde.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem bösen Gesicht aus. »Das schließt wohl kaum ein bisschen Spaß und Spiel aus.«


      Dans rechte Hand kam frei. Er hielt still, ließ die freie Hand hinter seinem Rücken, als wäre er noch gefesselt.


      Während Spears mit der Klinge über Wells’ Brustkorb strich, versuchte Dan verschiedene Bewegungen mit seinen Füßen, drehte und zog, um das Klebeband zu lockern. Sich vorbeugen, um es von seinen Knöcheln zu reißen, war keine Option. Vielleicht, wenn Spears den Raum erneut verließ.


      »Ihre Haut ist makellos«, seufzte Spears. »Wie gern würde ich sie aufschneiden und hineinsehen, aber das wäre reine Verschwendung, solange sie schläft. Wozu soll das gut sein ohne die Schönheit des Schmerzes? Die heiße, brennende Versuchung, den ersten Schnitt in ihre Haut zu machen. Keiner hat eine so starke Wirkung wie der erste. Irgendwann bringt der Geist den Körper dazu, die süße Qual zu unterdrücken. Eine Schande.« Er legte das Messer zurück auf den Tisch. »Offensichtlich ein Fehler der Natur.«


      Dan wurde mutiger, zog ein Bein so weit weg von dem anderen, wie das Klebeband es erlaubte, und drückte, um es noch weiter zu dehnen. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber wenn er genug Spiel bekam, könnte er einen Fuß herausziehen. Das war alles, was er brauchte.


      »Ah, Sie sind wach.«


      Dan erstarrte.


      Wells begann, sich gegen ihre Fesseln zu wehren.


      Beweg dich nicht! Dan versuchte zu schreien, doch heraus kam nicht mehr als ein ersticktes Grunzen. Wells versuchte den Kopf anzuheben, fiel aber wieder auf den Tisch zurück. Er wusste nicht, ob sie ihn gesehen hatte. Ihr Körper erschauerte und schaukelte hin und her.


      Spears trat zurück und lachte über ihre Anstrengungen.


      Als sie sich nicht mehr regte und das Geräusch ihres angestrengten Atmens den Raum füllte, trat Spears wieder vor. »Möchten Sie meine Spielkameradin sein, Detective Lori Wells?«


      Wie eben Dan brachte sie durch das Klebeband nur unverständliche wütende Laute hervor.


      Spears riss es von ihrem Mund. Sie schrie ihm ins Gesicht.


      »Ja! Lassen Sie alles raus. Ich will, dass Sie schreien, bis es wehtut.«


      Wells’ Schreie wurden zu einem herzerweichenden Schluchzen.


      Nachdem er sich ihre Qual eine Zeit lang angesehen hatte, riss Spears ein neues Stück von der Rolle auf dem Tisch und versuchte ihr den Mund wieder zuzukleben. Wells wich ihm aus, doch irgendwann hatte er es geschafft. Die Ablenkung nutzte Dan, um seine Fesseln weiter zu lockern.


      Dann rollte Spears den Tisch, dessen Metallräder auf dem Betonboden quietschten, herüber, bis er vor Dan stand. »Möchten Sie zusehen? Das ist wirklich wunderbar anzuschauen. Das Blut erblüht wie eine Blumenknospe, quillt hervor, als würden sich große, schöne Blütenblätter entfalten.« Er nahm das Messer in die Hand, mit dem er gespielt hatte. »Dieses Instrument hat die Macht. Wollen wir zusehen, wie ihre Blume erblüht?«


      Dan zerrte an seinen Fesseln, verfluchte das Monster, auch wenn er wusste, dass es sinnlos war.


      Spears’ Blick blieb einen Moment an Lori hängen, bevor er den Tisch beiseiteschob und näher an Dan herantrat. Er rupfte ihm das Klebeband vom Mund und lächelte, als er eine Grimasse zog.


      »Mal sehen, wie lange es dauert, bis Sie schreien, Chief Burnett.«


      Dan zuckte zusammen, als Spears sein BPD-T-Shirt aufschnitt.


      Spears hob überrascht die Augenbrauen. »Sehr hübsch, Chief.« Er zog mit der Messerspitze einen Strich mittig an Dans Brust herunter. »Sehr muskulös. Kein bisschen Speck. Das gefällt Jess sicher.« Er machte ein anerkennendes Geräusch. »Und nicht eine Narbe zu sehen. Sind Sie in all diesen Jahren niemals angeschossen worden?« Er ruckte mit dem Kopf in Richtung Wells. »Selbst die gute Detective da hat in Ausübung ihrer Pflicht schon eine Kugel abbekommen. Sie trägt eine Narbe, die das beweist.«


      Dan sagte nichts. Begegnete seinem drohenden Blick mit einem mordgierigen.


      »Natürlich können noch irgendwo anders an diesem bewundernswert muskulösen Körper Narben sein, die Sie sich in Ausübung Ihrer Pflicht verdient haben. Sollen wir mal nachsehen?«


      »Schneiden Sie mich los«, schlug Dan vor, »dann zeige ich Ihnen, was ich in Ausübung meiner Pflicht tun kann.«


      »Sie spucken große Töne. Vielleicht«, Spears beugte sich näher, und die Spitze des Messers drückte jetzt gegen Dans Brust, direkt über seinem Herzen, »sind Sie gar nicht der Mann, der Sie in den Augen aller anderen sein wollen. Möglicherweise ist das der Grund, warum Sie drei gescheiterte Ehen haben.«


      Dan biss die Zähne aufeinander. Erlaubte dem Dreckskerl, den Moment zu genießen.


      Spears lächelte. »Sind Sie ein heimlicher Homosexueller, Chief of Police Daniel Burnett?«


      Dan machte keine Bewegung. Weigerte sich, Luft zu holen, um nicht den Gestank seiner verdorbenen Seele einzuatmen.


      »Nein? Vielleicht sind Sie dann einfach nur ein ganz normaler Schlappschwanz.«


      Dan sah ihm geradewegs in die Augen. »Leck mich.«


      »Das ist kein schlechter Anfang, Chief. Ich könnte«, er durchstach Dans Haut, das Hervorquellen des warmen Blutes schien ihn zu faszinieren, »Ihnen zeigen, wie es ein echter Mann seiner Schlampe besorgt.«


      »Wir werden ja sehen, wer hier der Schlappschwanz ist«, knurrte Dan. »Schneiden Sie mich los.«


      Spears lachte. »Warum finden wir es nicht auf meine Weise heraus, Chief?«


      Die Messerspitze schnitt in seinen Bauch und abwärts.


      Dan zuckte zusammen und unterdrückte ein Keuchen.


      Spears trat einen Schritt zurück und sah zu, wie das Blut an Dans Haut herabrann. Die Wunde war nicht tief, sie tat nur höllisch weh und blutete.


      Wells wand sich und versuchte zu schreien.


      Dan blendete die Geräusche aus. Sie wehrte sich heftiger gegen ihre Fesseln. Er betete, dass ihr und Jess nichts passierte, was auch immer mit ihm geschah.


      Spears drehte sich um, um Wells anzustarren.


      »Ist das alles, was Sie draufhaben, Spears?«, fragte Dan.


      Spears fuhr zu ihm herum, und in seinen Augen lag eine Mischung aus Wut und Vorfreude. Er schlug mit dem Messer zu, verpasste Dans Brust einen horizontalen Schnitt. Dann noch einen.


      Dan wappnete sich gegen den Schmerz. Mehr warmes Blut sickerte herunter, um vom Bund seiner Jeans aufgesogen zu werden.


      Als Spears ihn wütend anstarrte, offensichtlich verärgert, weil er keine Reaktion hören und sehen ließ, lachte Dan. »Ich warte immer noch darauf, dass ich etwas spüre, aber nichts passiert, Sie Stück Scheiße.«


      Spears wagte es, sein Gesicht direkt vor Dan zu halten. »Vertrauen Sie mir, Sie werden mich spüren.«


      »Spüren Sie das?« Dan schwang den rechten Arm herum, packte ihn an der Kehle und drückte zu. Er wehrte Spears’ Versuch, ihm das Messer in die Brust zu stoßen, ab.


      Spears wand sich, stolperte zurück. Sie stürzten zu Boden.


      Dan hielt sich Spears’ rechten Arm und das Messer vom Leib, während er dem Schweinehund den Ballen seiner rechten Hand so heftig unters Kinn rammte, dass sein Kopf zurückflog. Seine Füße wurden immer noch von dem Scheißtape behindert, aber er war obenauf … hatte für den Moment die Oberhand.


      Spears fingerte in seiner Tasche. Dan suchte seinen linken Arm zu fassen zu kriegen. Spears verpasste ihm einen Stoß mit dem Kopf. Versuchte ihm das Knie in den Unterleib zu stoßen. Dan drehte die Hüfte, um auszuweichen. Er musste seine Füße freibekommen! Verdammt!


      Ein Stechen in seiner Seite lenkte ihn ab.


      Spears versetzte ihm noch einen Kopfstoß. Er wollte Dans Griff an seiner rechten Hand sprengen … die Hand mit dem Messer.


      Plötzlich lag Dan auf dem Rücken. Wie war das passiert? Der Raum bewegte sich. Er packte Spears mit beiden Händen an der Kehle, konnte aber nicht zudrücken. Seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht.


      Spears schüttelte ihn ab und lächelte auf ihn herunter. »Hier ist eine Kleinigkeit, die Sie sicher spüren werden.«


      Er versenkte die Klinge in Dans Bauch.


      Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn, raubte ihm die Sinne.


      Spears lachte, stand auf und ging fort.


      Dan befahl sich, ihm nachzulaufen, aber er konnte sich nicht rühren.


      Wells’ erstickte Schreie verfolgten ihn bis in die Dunkelheit.
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      Birmingham Police Department, 12:51 Uhr


      Chet wartete, bis er an der Reihe war, unter vier Augen mit Deputy Chief Black zu sprechen. Endlich verließen Sheriff Griggs und Agent Gant Burnetts Büro. Black winkte Chet hinein.


      »Sie warten seit dem Ende der Pressekonferenz darauf, mit mir zu sprechen.« Black forderte Chet mit einer Geste auf, sich an den kleinen Besprechungstisch zu setzen.


      Chet ließ sich auf einem Stuhl nieder und biss in den sauren Apfel. Er hatte bereits ohne die notwendige Autorisierung gewisse Schritte eingeleitet, doch dazu hatte er sich genötigt gesehen, um Jess zu schützen und Lori und den Chief zu finden. »Sir, seit Deputy Chief Harris heute Morgen dieses Büro verlassen hat, mache ich mir Sorgen.«


      »Mich hat ihre plötzliche Entscheidung ebenfalls beunruhigt.« Black legte die Hände auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt war ich so besorgt, dass ich eine Einheit angefordert habe, die ihr folgen sollte, aber es war zu spät. Bis ich jemanden losschicken konnte, war sie schon verschwunden.«


      »Ich habe mich gezwungen gesehen, dasselbe zu tun, Sir. Chief Burnetts letzter Befehl an mich lautete, ich sollte Deputy Chief Harris nicht aus den Augen lassen. Da ich im Besprechungsraum war, als sie ging, bemerkte ich es erst, als sie, wie Sie sagten, verschwunden war.«


      »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass sie versuchen könnte, die Täter selbst zu fassen, Sergeant?«


      Chet nickte. »Absolut, Sir. Bevor sie Sie um eine Unterredung bat, hat sie mich gebeten, ihr zu vertrauen. Egal, was sie sagte oder tat, ich sollte ihr vertrauen.«


      Black runzelte die Stirn. »Dann hatte sie also irgendeinen Plan im Kopf.«


      »Ja, Sir, und ich vertraue ihr unbedingt, aber von dem Moment an, als Sie uns ihre Kündigung mitteilten, hatte ich die Sorge, sie könnte in Gefahr sein.«


      »Was haben Sie deswegen unternommen, Sergeant?«


      »Da sie mehrere SMS von Spears und möglicherweise von seinem Komplizen, Reed, erhalten hat, haben wir mehrfach ihr Handy angezapft, um den Versender dieser SMS zu orten. Dieses Signal wieder aufzunehmen, war nicht schwer.«


      »Nur dieses Mal ohne ihre Erlaubnis oder einen direkten Befehl oder eine richterliche Anordnung.«


      »Ja, Sir. Ich fand, dass in dieser Lage durchaus Gefahr im Verzug war.«


      »Und was haben Sie über ihre Aktivitäten erfahren?«


      »Dass sie die Innenstadt vermutlich mit einem Taxi verlassen hat und zu Chief Burnetts Haus fuhr. Ihr Wagen stand dort in der Garage, deswegen nehme ich an, dass sie dieses Fahrzeug benutzt.«


      Chet handelte nur höchst ungern hinter Jess’ Rücken, doch er durfte das Risiko nicht eingehen. »Sie fuhr die 31 nach Norden bis zur Ausfahrt Messer Airport Road, wo sie abfuhr. Dann bog sie nordwärts auf die Thirty-Ninth Street ein. Gerade ist sie offenbar an ihrem Ziel angekommen.«


      »Ich kenne die Gegend. Ist es eine Fabrik oder ein Lagerhaus?«


      »Eine alte Stofffabrik, die schon seit Jahren nicht mehr in Betrieb ist. Im Gewerbegebiet.«


      »Ist Deputy Chief Harris bewaffnet?«


      »Ja, Sir, sie trägt eine Glock Kaliber .40. Von anderen Waffen weiß ich nichts.«


      »Sergeant Harper, wir haben ein Mordopfer, ein schwer verletztes Opfer, einen vermissten Detective, der möglicherweise schon tot ist, und jetzt ist unser Chief of Police verschwunden. Bevor ich alle Ressourcen zusammenziehe und dort hinschicke, nur weil Sie annehmen, dass Deputy Chief Harris aus irgendeinem Grunde glaubt, dort könnte man verhindern, dass sich so etwas noch einmal wiederholt, muss ich Sie fragen: Sind Sie sicher, dass wir uns auf das verlassen können, was immer Harris dazu bewogen hat?«


      »Ja, Sir, ich bin sicher. Ich war versucht, ihr allein zu folgen, aber ich bin mir bewusst, dass es ohne Verstärkung nicht geht. Wir wollen nicht, dass dieser Mörder noch einmal davonkommt.«


      Spears war Jess und dem FBI schon einmal entkommen. Er und sein Komplize entwischten dem BPD nun schon seit drei Tagen. Es war an der Zeit, dass der Mistkerl gefasst wurde.


      Bevor noch jemand starb.


      Chet weigerte sich zu glauben, dass es für Lori zu spät war. Sie war dort draußen und wartete auf Verstärkung. Er wollte nicht, dass sie noch länger wartete. Er vertraute Jess’ Instinkten. Sie war an etwas dran, hatte womöglich eine weitere Botschaft von Spears erhalten oder vielleicht sogar einen Anruf. Jedenfalls war sie aus gutem Grund an diesen Ort gefahren.


      Mit jeder Minute, die sie vertaten, wuchs die Gefahr für alle drei.


      »In dem Fall stellen wir ein Zugriffsteam zusammen und fahren mit allem, was wir haben, dort raus.«


      Chet stand auf. »Ich danke Ihnen, Sir.« Er zögerte … Noch zu warten war nicht das, was er im Sinn gehabt hatte.


      Als hätte er ihm seine Unruhe angesehen, fügte Black hinzu: »Suchen Sie zwei unserer besten Leute aus und fahren Sie dem Team voraus, Sergeant. Aber«, schränkte er ein, »wie Sie bereits feststellten, wir wollen keine übereilten Aktionen. Gehen Sie vorsichtig vor und halten Sie mich auf dem Laufenden. Wir sind direkt hinter ihnen.«


      »Was ist mit Agent Gant, Sir?«


      Black überlegte einen Moment. »Ich kontaktiere Agent Gant, sobald wir in Position sind.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, das FBI in eine Suche nach unseren Leuten hineinzuziehen. Soweit wir wissen, könnte Harris dort auch einen alten Freund treffen.«


      Chet lächelte. »Verstanden, Sir.«


      Schnell verließ er das Büro und fischte sein Handy heraus. Er kannte zwei Detectives, die er in seinem Vorhut-Team haben wollte.


      In fünfundvierzig, höchstens fünfzig Minuten sollten sie dort eintreffen.


      Hoffentlich hielten Lori und die anderen so lange durch.

    

  


  
    
      22


      12:59 Uhr


      Jess drückte sich flach an die Mauer neben dem Vordereingang der alten Fabrik für Balletttextilien. Auf dem Parkplatz standen keine Fahrzeuge. Sie hatte ihren Audi vorne abgestellt, damit man ihn von der Straße aus sehen konnte. Wozu auch immer das gut war, denn in dieser Gegend gab es ziemlich viele Lagerhäuser und Fabriken. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass tatsächlich jemand hier war, würde sie Harper eine SMS mit ihrem Standort schicken.


      So dumm, ohne Verstärkung dort hineinzugehen, war sie nicht, aber sollte Spears hier sein, dann musste sie ihn glauben machen, dass sie allein gekommen war. Es war entscheidend, dass sie einen Vorsprung gewann, bevor die Polizeikräfte das Gelände umstellten. Harper war schon argwöhnisch gewesen, und so, wie sie ihn kannte, würde er nicht auf ihr Signal warten. Er würde wissen, was zu tun war.


      Vertu keine Zeit, Jess.


      Die Waffe fest umklammert, griff sie mit der freien Hand nach der Tür. Verschlossen. Hinter der dunkel gefärbten Glasscheibe war nichts zu sehen. Sie schob sich an der Fassade des Gebäudes entlang. Hielt den Atem an und zählte bis drei, bevor sie herumfuhr und die Westseite überprüfte.


      An der hinteren Ecke befand sich eine Seitentür. Bisher keine Fenster. Immer wieder zurückblickend, lief sie zu der nächsten Tür. Stahl. Verschlossen.


      Mist.


      Sie sollte Spears eine SMS schicken und fragen, wie zum Teufel sie reinkommen sollte. Er wusste bestimmt, dass sie da war. Er beobachtete sie garantiert. Oder ließ sie von seinem Komplizen beobachten. Bisher gab es keine dokumentierten Beweise, dass er mit irgendjemandem zusammenarbeitete. Aber schon das letzte Mal, als dieser Soziopath sie an der Nase herumgeführt hatte, hatte sie gewusst, dass er einige seiner Großtaten niemals ohne Hilfe hätte vollbringen können. Und nun, nachdem in zwei verschiedenen Staaten gleichzeitig zwei Bundesbeamte ermordet worden waren, hatte sie keinen Zweifel mehr daran.


      Wenn Spears und Reed hier waren, stand es zwei gegen eine. Aber alles, was sie tun musste, war für Ablenkung zu sorgen, bis Verstärkung eintraf.


      Nachdem sie Deputy Chief Black ihre Kündigung überreicht hatte, war sie mit einem Taxi zu Dans Haus gefahren, um ihren Audi zu holen. Bei Gina Coleman hatte sie schon auf dem Weg dorthin angerufen, denn sobald sie bei Dan war, war Eile geboten. Wenn Harper aus der Besprechung kam und feststellte, dass sie aus dem Radar des BPD abgetaucht war, würde er sofort versuchen, ihre Bewegungen zu orten.


      Obwohl in ihrer Glock ein volles Magazin steckte, suchte sie bei Dan noch nach zusätzlicher Bewaffnung. Sein Schusswaffensafe war verschlossen, der Schlüssel hing vermutlich an dem Ring in seiner Hose, zusammen mit dem Hausschlüssel. Sie hatte das Haus mit dem Schlüssel betreten, den er in einer der Außensteckdosen versteckte. Den Code für die Alarmanlage kannte sie, das hatte sie nicht weiter aufgehalten. Aber ihre Suche war vergeblich geblieben. Kein Pfefferspray oder sonst irgendwelche brauchbaren, leicht zu versteckenden Waffen.


      Als sie in seinem Schlafzimmer stand, hätten ihre Gefühle sie beinahe überwältigt. In der obersten Schublade der Kommode war eine Schachtel mit Fotos. Dutzende von Schnappschüssen von ihnen beiden aus der Zeit an der Highschool und auf dem College, auf Partys oder bei anderen Freizeitaktivitäten. Sie setzte sich kurz aufs Bett und durchforstete ihre Erinnerungen. Der Schmerz und die Sorge, die auf ihr Herz gedrückt hatten, wichen Bedauern und Furcht. Sie hatte ganz ähnliche Fotos zu Hause in Virginia – falls Spears sie nicht vernichtet hatte. Sie und Dan hatten so viel Zeit wie möglich zusammen verbracht. Gott, sie waren so verliebt gewesen.


      Und so blind für all die Fallen, die die Zukunft noch bereithielt.


      Jess hatte damals wirklich geglaubt, dass sie und Dan für immer zusammen sein würden. So, wie er es in ihrem Senior-Jahrbuch geschrieben hatte. Aber das Schicksal hatte beschlossen, dass nicht alle Träume und Pläne der Wirklichkeit standhalten konnten.


      Und hier waren sie nun, als lebender Beweis für diese Theorie, und klammerten sich immer noch an Was-wäre-wenn-Konstruktionen.


      Bevor sie sein Schlafzimmer verließ, hatte sie sein Kopfkissen an sich gedrückt und seinen Duft eingeatmet. Dann hatte sie gebetet. Bitte, bitte, lass ihn am Leben sein.


      Stunden später, als sie durch die Stadt kreuzte und für drei Dollar Benzin verfuhr, nur damit das BPD sie nicht aufspürte, hatte Spears ihr endlich mit einer SMS geantwortet. Er hatte ihr die ungefähre Richtung mitgeteilt, in die sie fahren sollte, genauere Anweisungen jedoch erst gegeben, als sie schon fast an der richtigen Ausfahrt vorbeigefahren war.


      Nun musste sie nur noch dort hineingehen und Lori und Dan retten.


      Sie wusste jetzt, dass es das war, was Spears wollte. Während der Befragung vor drei Wochen in Richmond hatte er über den Tisch gegriffen und sie berührt. Nur ein kurzes Streicheln mit den Fingern über den Handrücken. Damals hatte sie keine Ahnung, dass der Mistkerl sie markierte. In diesem ganzen perversen Spiel ging es darum, an sie heranzukommen, und er hatte den Köder, von dem er wusste, dass er sie unweigerlich anlocken würde: Lori und Dan.


      Dan war die unbekannte Variable in dieser Gleichung, die ihr am meisten Sorgen machte. So weit die dokumentierte Vorgeschichte des Spielers und der Morde, die ihm zugeschrieben wurde, zurückreichte, hatte es nie auch nur ein einziges männliches Opfer gegeben. Sie konnte nicht genau beurteilen, wie Spears mit dieser Situation umgehen würde. Und der Möchtegern-Spears entsprach überhaupt keinem ihr bekannten Typus. Er war zerstreut und unvorsichtig – ein Mann, der nur ein einziges Ziel hatte, der vor nichts Halt machen würde, egal wie schlimm es wurde.


      Falls das Finale so aussah, dass Jess in die Falle gelockt und gefoltert werden sollte … dann hatten diese sadistischen Mistkerle Dan und Lori vielleicht allein zu diesem Zweck am Leben gehalten.


      Jess nahm ihren Mut zusammen und schob sich um die nächste Ecke.


      Zwei Fahrzeuge standen auf dem hinteren Parkplatz: eine Limousine, ein SUV. Beide trugen Aufkleber von Verleihfirmen. Ein Adrenalinschub jagte ihren Puls in die Höhe. Oh ja. Besucher. Sie zerrte ihr Handy aus der Gesäßtasche und gab in die SMS an Harper ihren Standort ein. Sie drückte auf Senden und schob das Telefon zurück in die Tasche.


      Drei Eingänge an der Rückseite. Eine Tür. Ein Kipptor, um die Fahrzeuge vom Parkplatz hereinzulassen, und ein kleineres Kipptor an der Laderampe am östlichen Ende.


      Sie atmete tief durch und schob sich, die beiden Fahrzeuge im Auge behaltend, zu der Tür. Stahl, so wie die andere. Hoffentlich nicht verschlossen.


      Nach einem weiteren Blick im Halbrund griff sie nach dem Türknauf. Ihre Finger schlossen sich darum und drehten ihn. Der Mechanismus des Schlosses gab nach. Die Stahltür öffnete sich mit dem Stöhnen vernachlässigter Scharniere.


      Die Waffe vor sich gestreckt, schob sie sich mit klopfendem Herzen durch die Tür, die laut hinter ihr zuschlug.


      »Na, hallo, Jess. Schön, dass du es geschafft hast.«


      Sie zielte auf die Stimme.


      Und erstarrte.


      Spears stand genau vor ihr. Vielleicht zehn Meter entfernt.


      Er hatte Dan. Moment – mein Gott. Ein gelbes Nylonseil hing von einem großen Rohr an der Decke herab, das Ende lag als Schlinge um Dans Hals. Spears’ Arme waren um Dans gefesselte Beine geschlungen und hielten ihn hoch, damit er nicht … oh, guter Gott … damit er nicht an seinem Hals hing.


      »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Spears.« Mit zitternden Armen fixierte sie ihr Ziel. Eine Leiter gab es nicht. Ein Waschbecken an der linken Wand, zu ihrer Rechten etwas, das aussah wie zwei Bottiche. Ein alter Holztisch in der Mitte des Raumes. Darauf ausgebreitet lagen Messer und Skalpelle. Blut färbte eine Klinge dunkel.


      Für einen Augenblick drohte sie der Mut zu verlassen. Sie brauchte sofort Verstärkung. Doch die war noch zu weit entfernt. Ihre Schuld.


      Wenn Spears losließ … würde Dans Körper fallen, und er würde stranguliert werden. Vielleicht brach sein Genick. Sicherer Erstickungstod in fünf Minuten oder weniger. Er sah jetzt schon sehr schlecht aus. Blutüberströmt. Seine Arme waren auf dem Rücken gefesselt. War er bewusstlos?


      Sie musste etwas tun.


      Erschießen konnte sie Spears nicht. Dann würde er mit Sicherheit loslassen. Ob sie es schaffte, das Seil zu durchschießen? Fraglich. Sie war gut, aber nicht so gut.


      Wo war Lori?


      Konzentrier dich. Spears’ Hände waren zu sehen. Keine Waffe. Sie musste etwas tun. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Wenn du auch nur eine Bewegung machst, dann –«


      »Schlechte Idee, Jess«, sagte er warnend. Sie blieb stehen. »So gern ich auch ein wenig Zeit zu zweit mit dir verbringen würde – wenn du noch näher kommst, gehe ich.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich müsste ich zuerst deinen Freund loslassen.«


      Angst packte ihr Herz und drückte zu. »Schneid ihn los! Sofort!«


      Spears lachte. »Was denn jetzt, Jess? Soll ich ihn losschneiden oder mich nicht bewegen?« Er wedelte mit den Händen, während er mit den Armen Dan weiter stützte. »Siehst du hier ein Messer?«


      Seine Herausforderung irritierte sie. Irgendetwas stimmte nicht … die Stimme war falsch. War das nun Spears oder der andere Typ?


      »Wenn du versuchst, wegzugehen, wenn du eine falsche Bewegung machst, bist du tot«, warnte sie. »Ich komme ihn jetzt runterholen.«


      »Ich glaube, das schaffst du leider nicht.« Er nahm einen Arm weg. Sie keuchte auf. Er streckte ihn nach oben, so weit er konnte. »Das ist ziemlich hoch.«


      Spears grinste. Sein Gesicht war zerkratzt und zerschlagen, ein Auge geschwollen. Sein weißes Hemd war mit etwas Dunkelrotem bespritzt und verschmiert, ähnlich wie die Decke, die über Millers Leiche gelegen hatte.


      »Ich fürchte, das wird ein Problem für dich.« Er schlug Dan mit der flachen Hand auf den Bauch. Dans Körper zuckte, er stöhnte auf, das Klebeband über seinem Mund dämpfte den Laut. »Und ein noch größeres Problem für ihn.« Er wischte das Blut, das er auf die Hand bekommen hatte, an Dans Jeans ab.


      Woher kam das viele Blut an Spears’ Hemd? Von Dan? Oder von Lori? Sie widerstand dem Impuls, sich umzusehen. Wo war Lori? Was war das für ein Geräusch? Das Fließen von Wasser? Ein Beben, das sie nicht kontrollieren konnte, begann tief in ihrem Inneren. Lori hat vor nichts Angst, außer vor Wasser.


      Jess nahm ihr Ziel genauer ins tödliche Visier. »Wo ist Detective Wells?«


      »Kommen wir doch zur Sache, Jess. Wir befinden uns hier in einem Dilemma.«


      Spears, oder wer immer zur Hölle er war, stemmte die rechte Hand in die Hüfte.


      »Lass die Hände, wo ich sie sehen kann«, befahl sie. Dieses Geräusch … fließendes Wasser. Sie konnte es nach wie vor hören. Wo zur Hölle kam das her? Nicht von dem Waschbecken. Die Deckel auf den Bottichen waren geschlossen.


      »Die Uhr tickt, Jess«, trällerte er.


      Ihr Blick flog wieder zu ihm. Dan stöhnte, schaffte es, den Kopf zu heben. Er sah Jess an, und beinahe hätte die Welle von Mitleid, die in ihr wuchs, sie übermannt. Sie musste ihm helfen!


      Sie packte die Glock noch fester. »Ich frage dich nur noch ein Mal: Wo ist Detective Wells?«


      Spears ließ wieder sein Millionenlächeln aufblitzen. »Das Problem hatten wir schon immer, Jess. Du willst einfach nicht auf mich hören.« Plötzlicher Zorn verdunkelte sein Gesicht. »Pass gefälligst auf!«


      Jess zuckte zusammen. Bleib ruhig.


      »Hör mir ganz genau zu«, sagte er so ruhig, als hätte der kurze Wutausbruch gar nicht stattgefunden. »Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Gut. Ich höre.« Denk nach, Jess. Was tut er als Nächstes? Er hat einen genauen Plan. Wie sieht deiner aus?


      »Siehst du, Jess, ich werde hier rausspazieren. Und du –«


      Ihre Hände zitterten. Verdammt!


      Er lächelte.


      Heiße Wut überkam sie. Wie gern hätte sie diesen Dreckskerl erschossen. Wenn sie es tat, konnte sie dann Dan noch retten? Ihn runterholen? Wie sollte sie ihn hochhalten und gleichzeitig eine Leiter suchen? Scheiße!


      Und wo war Lori? Wieder sah sie sich um. Ihr Blick landete auf dem blutigen Messer auf dem Tisch. Bitte lass sie nicht tot sein.


      »Du hast die Wahl«, fuhr Spears mit dieser Stimme fort, die nicht zu ihm passte.


      Und dann wusste sie, was sie tun musste.


      »Es tut mir leid«, unterbrach sie seinen Monolog. »Ich habe nicht zugehört.«


      Sein übel zugerichtetes Gesicht verzog sich vor Zorn. »Du«, brüllte er, »kannst wertvolle Zeit vergeuden, indem du versuchst mich aufzuhalten, oder du kannst den Chief retten.« Er tätschelte Dans Beine. »Oder aber«, er neigte zur Betonung den Kopf, »du kannst deine Freundin Detective Wells retten.«


      Jetzt war sie ganz konzentriert. Vor ihrem geistigen Auge blitzten Bild um Bild Ausschnitte der vielen Stunden auf, in denen sie Spears befragt hatte … seine Mimik und seine Eigenarten aufmerksam beobachtet hatte … auf die Nuancen in seiner Stimme gelauscht hatte.


      Die Ruhe, die sie so dringend brauchte, legte sich über sie. »Du hast wohl alles genau durchdacht, Reed.«


      Falls er überrascht war, dass sie den Unterschied erkannt hatte, zeigte er es nicht, aber er wirkte doch enttäuscht. Die selbstbewusste Miene und Haltung gerieten ins Wanken.


      »Ganz richtig«, spottete sie, es ihm mit gleicher Münze heimzahlend, »ich weiß, wer du nicht bist. Hat dein Freund dich hiergelassen, damit du die Drecksarbeit für ihn erledigst? Sieht aus, als hättest du die Arschkarte gezogen. Ein cleverer Typ wie du hätte so etwas doch vorhersehen müssen.«


      Wasser platschte auf den Boden. Jess’ Blick zuckte nach rechts, bevor sie sich gegen die automatische Reaktion wehren konnte. Wasser strömte unter dem Deckel hervor über den Rand eines der Bottiche.


      »Und das ist mein Stichwort.«


      Ihr Blick flog wieder zurück zu Reed.


      »Eine letzte Frage«, sagte er. »Weißt du zufällig, wie lange Detective Wells den Atem anhalten kann?«


      Oh Gott! Lori steckte in diesem Bottich! Der Drang, zu ihr rennen, war beinahe übermächtig.


      Reed leckte sich die Lippen, als könnte er Jess’ Angst schmecken. »Ich weiß es, und ich würde sagen, dir bleiben noch maximal zwei Minuten.«


      Die Angst, das Geräusch des platschenden Wassers … das alles trat in den Hintergrund. Es gab nur noch die Waffe in Jess’ Hand und das Ziel vor ihren Augen.


      »Dann solltest du dich besser beeilen«, riet sie ihm.


      Reed trat von Dan weg.


      Jess schoss.


      Der Schuss explodierte im Raum, brach die Trance, die alles andere blockiert hatte.


      Reed sackte zu Boden.


      Jess rannte zu dem Holztisch. Messer und Skalpelle klirrten und flogen über den Boden, als der Tisch die wenigen nötigen Meter rollte.


      Dans Sneaker streiften über den Tisch, er zappelte, brachte die Füße unter sich und fing sich. Er versuchte zu sprechen, gab aber nur erstickte Laute von sich.


      Sie hatte es geschafft. Er lebte.


      Sie rammte die Waffe in ihren Hosenbund und stürzte auf den Bottich zu. Sie glitt aus. Traf hart auf den Boden. Rappelte sich hoch. Packte den Deckel, schob ihn weg. Er knallte gegen die Wand.


      Loris grüne Augen starrten durch das Wasser zu Jess empor. Plötzliches Entsetzen drohte sie zu lähmen. Hol sie einfach da raus!


      Ihr Körper war mit Klebeband zu einer unbequemen Position verschnürt, Arme um die Knie, Knie an der Brust. Das Band war um sie herumgewickelt wie um eine Mumie, sodass kaum Haut zu sehen war. Ihr Körper steckte unten in dem Bottich fest, sie hatte den Kopf weit zurückgelegt, versuchte die Nase an die Wasseroberfläche zu heben.


      Jess griff mit beiden Armen hinein, um sie gut zu fassen zu bekommen. Sie zog.


      Loris Gesicht kam an die Oberfläche.


      Sie schnappte nach Luft.


      Jess schaffte es nicht, sie hoch genug ziehen, um sie über den Rand zu heben … konnte ihr Gesicht nicht die wenigen nötigen Zentimeter in die Höhe halten.


      Lori glitt wieder hinab. Wasser schwappte über den Rand.


      Jess stemmte sich gegen den Bottich, um ihn umzukippen. Zu schwer. Er rührte sich nicht von der Stelle. Reinklettern konnte sie auch nicht. Nicht genug Platz. Dann würde sie auf Lori hocken. Konnte auch nicht reingreifen und ein Loch in die Wand schießen … zu eng und riskant. Ihre tastenden Finger fanden den Schalter. Stellten das Wasser ab. Konnten jedoch keinen Abfluss ertasten. Sie musste einen Eimer finden, um das Wasser abzuschöpfen … irgendetwas.


      Vergiss es. Sie griff hinein, grub die Finger in die Bahnen von Klebeband um Loris Körper und zog. Zerrte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Wieder kam Loris Gesicht an die Oberfläche.


      Wieder ein Schnappen nach Luft … ein Husten.


      Wenn Jess sie dieses Mal über den Rand bekommen würde … sie biss die Zähne zusammen und zog stärker.


      Das Klebeband riss. Lori ging wieder unter.


      »Verdammt!«


      So klappte es nicht! Was jetzt? Sie steckte die Hände ins Wasser, bekam Lori wieder zu fassen und hievte sie so hoch, wie sie konnte.


      Dieses Mal schnappte Lori nicht nach Luft. Angst schnitt in ihr Herz. Sie drückte Lori fest nach unten. Wasser schwappte über den Rand. Jess zog sie wieder hoch. Drückte sie runter. Mehr Wasser schwappte aus dem Bottich.


      Dieses Mal war der Wasserspiegel so weit gesunken, dass Loris Kopf nicht mehr ganz unterging. Sie kippte den Kopf zurück, sog Luft ein und begann zu husten.


      Gott sei Dank.


      Sie hustete und würgte, Wasser spritzte aus ihrer Nase. »Danke«, murmelte sie keuchend.


      Vor Erleichterung wurden Jess die Knie weich. Sie hob ein Messer vom Boden auf und schnitt Loris Hände und Arme los. »Ich bin gleich zurück.«


      Reed hatte sich nicht bewegt. Die Kugel, die sie ihm in den Schädel gejagt hatte, hatte ihre Arbeit getan.


      Jess rannte zum Tisch und kletterte darauf. Sie packte eins der Skalpelle und streckte den Arm aus, um das Seil direkt über Dans Hals durchzutrennen. Die Schlinge saß zu eng, um das Risiko einzugehen, das Skalpell zwischen Seil und Hals zu schieben. Als der Strang endlich entzweiriss, stürzte Dan auf die Knie.


      »Ich habe dich«, sagte sie beruhigend, während sie das Klebeband von seinem Mund zog.


      Sie musste ihn flach und ruhig auf den Tisch legen. Er blutete stark, und sie wusste nicht, welche Art von Hals- oder Wirbelsäulenverletzung er möglicherweise erlitten hatte. Sie zerrte ihr Handy heraus, wählte 911. Das Gerät zwischen Kinn und Schulter geklemmt, entfernte sie das Klebeband von Dans Handgelenken und Knöcheln und half ihm, sich hinzulegen.


      »Alles in Ordnung?« Da war so viel Blut an ihm. Sie sah nach seinen Wunden. Viele oberflächliche Verletzungen. Eine böse aussehende Stichwunde. Die Blutung hatte nachgelassen, also legte sie die flache Hand über die Wunde und übte Druck aus.


      »Mir …« Er leckte sich über die Lippen. »Mir geht es gut.«


      Warum zum Teufel war Harper noch nicht hier? »Alles in Ordnung dort drüben, Lori?« Auf dem Display ihres Handys stand immer noch »Wählt«. Beeilung! Die verdammten dicken Wände behinderten den Empfang.


      »Alles in Ordnung«, rief Lori, die immer noch atemlos klang. »Ich muss nur … hier raus.« Bei den letzten beiden Worten wurde ihre Stimme ein wenig schrill.


      Die Notrufzentrale meldete sich. Jess stellte sich vor und gab ihren Standort durch.


      Die Hintertür brach auf.


      Harper und zwei andere stürzten herein.


      Jess ließ das Handy fallen. »Hier ist alles gesichert«, sagte sie zu Harper. »Reed ist am Boden. Burnett hat viel Blut verloren und vielleicht eine Halsverletzung.«


      »Der Rettungsdienst ist direkt hinter uns«, versicherte ihr Harper.


      »Harper!«, rief Lori. »Ich brauche deine Jacke! Hol mich hier raus!«


      Lori klang stark, so wie sie selbst. Jess brachte den ersten tieferen Atemzug zustande, seitdem sie in diesen Albtraum hineinmarschiert war. »Kümmern Sie sich um Lori«, sagte sie zu Harper. »Ich übernehme Dan.«


      Harper war schon beim Bottich. Die anderen beiden Detectives sicherten den Tatort.


      Jess war mit ihren Kräften am Ende, doch es gab noch viel zu tun.


      Dan sah so blass aus. »Halt bloß durch«, warnte sie drohend. »Ich bin stinksauer, wenn du mir meine große Rettung vermasselst.«


      Seine Lippen zuckten ganz schwach.


      Er wirkte lethargisch. Hatte Mühe, seinen Blick zu fokussieren. Das Ketamin.


      Während sie weiter auf die Wunde drückte, beugte Jess sich ganz dicht zu ihm herunter und streichelte sein Gesicht. Die Kehle wurde ihr eng bei der Vorstellung, Reed könnte ihm zu viel gegeben haben, als Backup-Strategie. »Hey, hat er dich betäubt?«


      Dan blinzelte, starrte sie an, als könnte er sie nicht wirklich sehen. »Ja.«


      Das dürfte die Lethargie erklären. Außerdem hatte er sehr viel Blut verloren. Aber sie war krank vor Sorge wegen seines Halses und der Wirbelsäule.


      Die Sanitäter drängten sich in die Halle. Jess klärte sie über das Ketamin und die eventuelle Halsverletzung auf und ging dann aus dem Weg. Mit den Handrücken wischte sie sich die Tränen ab, die ihr die Wangen hinunterliefen. Beim Anblick von Dans Blut auf ihren Händen fing sie an zu zittern.


      Loris Schluchzen drang zu ihr durch. Unwillkürlich drehte sie sich um und wollte zu ihr gehen, doch Harper hielt sie bereits fest an sich gedrückt. Sie trug seine Jacke.


      Lori war gerettet.


      Sie alle waren gerettet.


      Jess ging zu der Stelle, wo Reed lag. Sie hockte sich hin und betrachtete sein Gesicht genauer. Sie fand die verräterischen Narben am Haaransatz und hinter den Ohren. Musterte seine blutigen Hände und Finger. Obwohl sie Spears nur während dieser einen langen Befragung von Angesicht zu Angesicht gegenübergesessen hatte, erinnerte sie sich an jedes Detail. Er hatte lange, schlanke Finger. Nicht solche dicklichen mit runden Fingerspitzen.


      Nein, dies war definitiv nicht Spears. Bloß ein dahergelaufener Nullachtfünfzehn-Psychopath, der unter den Einfluss eines sehr viel hinterhältigeren und intelligenteren Soziopathen geraten war.


      Spears konnte überall sein. Konnte bereits seine neuen Jagdgründe erkunden.


      »Jess!«


      Sie drückte sich hoch und eilte zurück an Dans Seite.


      »Langsam, Chief«, bat einer der Sanitäter. »Wir bereiten Sie jetzt für die Fahrt ins Krankenhaus vor.«


      »Jess!«


      Sie fasste nach seinem fuchtelnden Arm.


      »Ich bin hier. Alles in Ordnung, Dan.«


      Seine Finger krallten sich in ihr T-Shirt, und er zog sie näher. Sie musterte sein schmerzverzerrtes Gesicht, und wieder wurde ihr angst und bange. Wegen der möglichen Genickverletzung hatten die Sanitäter ihm eine Halsmanschette angelegt.


      »Ich begleite dich ins Krankenhaus, Dan, keine Sorge.« Das Ketamin, wenn es das war, was er ihm gegeben hatte, verursachte manchmal Halluzinationen und verstärkte Ängste.


      »Spears«, murmelte er.


      Jess schüttelte den Kopf, streichelte sanft über sein Kinn, um ihn zu beruhigen. »Es war nicht Spears. Es war Reed, und er ist tot. Spears ist –«


      »Er war hier.«


      Jess wurde kalt. Das Geräusch der hinter ihr heranrollenden Bahre signalisierte ihr, dass sie beiseitetreten musste. »In Birmingham? Oder hier?«


      »Hier«, murmelte Dan, den Blick jetzt auf sie fixiert. »Spears war hier.«
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      UAB Hospital, 17:30 Uhr


      Chet wartete vor Loris Zimmer. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor er hineinging.


      Ihre Mutter und ihre Schwester waren bei ihr. Sie waren eine halbe Stunde nach Chet und Lori in der Notaufnahme eingetroffen. Die Wiedervereinigung hatte ihn mit Erleichterung und Glück erfüllt. Lori war am Leben und in Sicherheit.


      Bis er sie aus diesem Bottich herausgehievt und den Rest von dem verdammten Klebeband von ihr herunter hatte, hätte er am liebsten laut geschrien vor Entsetzen und Angst. Immer wieder stellte er sich vor, welche Verletzungen ihre gekrümmte Haltung und das Klebeband vielleicht noch verbargen. So viele Blutergüsse … Unablässig musste er daran denken, was dieser Dreckskerl ihr möglicherweise noch alles angetan hatte.


      Doch abgesehen von einer gebrochenen Rippe, zu vielen Blutergüssen, um sie zu zählen, und der Dehydration war Lori ziemlich unversehrt.


      Und wenn er den Rest seines Lebens betend auf den Knien verbrächte, er könnte Gott niemals genug danken. Als man Lori zum Röntgen weggebracht und ihm untersagt hatte, sie zu begleiten, hatte er eine weitere Entscheidung getroffen. Von diesem Sonntag an, wenn seine Exfrau damit einverstanden war, wollte er Chester in die Kirche mitnehmen – dieselbe, in die er auch als Kind mit seinen Eltern gegangen war.


      Vielleicht würde Lori eines Tages mit ihnen kommen.


      Doch darauf durfte er wahrscheinlich nicht hoffen.


      Er hatte nach Chief Burnett gesehen. Auch er machte sich ziemlich gut, in Anbetracht dessen, was er hatte durchstehen müssen. Er war nicht erfreut, dass Spears entkommen war, doch das FBI war an der Sache dran. Spears war nicht mehr das Problem des BPD.


      »Chet.«


      Er fuhr aus seinen Gedanken auf und lächelte Mrs Wells an. »Ja, Ma’am?«


      Loris Mutter und ihre Schwester Terri schlüpften in den stillen Flur. Mrs Wells umarmte ihn erneut. Als sie zurückwich, blinzelte sie schon wieder gegen die Tränen an. »Wir gehen mal für ein paar Minuten in die Cafeteria.« Sie lächelte. »Ich glaube, sie möchte ein wenig mit Ihnen allein sein.«


      Chets Herz setzte einen Schlag aus. »Ich leiste ihr Gesellschaft, während Sie weg sind.«


      Nachdem sie fort waren, blieb er noch einen Moment im Flur stehen. Nicht, weil er nicht gern ein paar Minuten mit Lori allein sein wollte, sondern weil er Angst hatte, von seinen Gefühlen überwältigt zu werden.


      Das war wohl ein Risiko, das er eingehen musste.


      Im Zimmer war es ruhig. Der Fernseher lief, war aber stumm gestellt. Irgendeine dumme Sitcom. Die Lampen waren gedimmt, aber nicht so sehr, dass er nicht einen Moment innehalten konnte, um sie anzusehen. Beim Anblick ihres dunklen langen Haars, das über dem Kissen ausgebreitet war, überfiel ihn Sehnsucht danach, es über seine Haut streichen und durch seine Finger gleiten zu spüren. Und obwohl Blutergüsse ihr Gesicht und ihren Hals bedeckten und ein Auge verschwollen war, war sie schöner als alle Frauen, die er je gesehen hatte.


      Ihre Augen öffneten sich, sie lächelte und zuckte dann zusammen. Sie klopfte auf die Matratze. »Komm, setz dich zu mir.«


      Er durchquerte das Zimmer, mit Mühe die Fassung bewahrend, und hockte sich vorsichtig auf die Bettkante. »Haben sie dir irgendetwas gegen die Schmerzen gegeben?«


      »Ja. Im Moment fühle ich mich ganz gut.«


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Es war nicht gerade unbehaglich, sondern einfach irgendwie da. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte, um es zu brechen. Was er gern sagen wollte, war wahrscheinlich das Falsche.


      »Während ich in diesem Lagerhaus war«, sagte sie und half ihm aus der Verlegenheit, »habe ich mir Sorgen um meine Mutter und meine Schwester gemacht, ob sie klarkommen würden, wenn ich … wenn ich es nicht schaffe.«


      Ein Ansturm der Gefühle wollte in ihm aufwallen. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest.« Mehr wagte er nicht zu sagen.


      »Über dich habe ich auch nachgedacht.«


      Sie blickte zu ihm hoch, und die Brust wurde ihm eng. Er wollte sie in die Arme schließen und ihr alles versprechen, wenn sie ihm nur die Chance gäbe, der Mann in ihrem Leben zu sein. Und wenn das hieß, dass er schwach war, dann war ihm das egal.


      »Was hast du über mich gedacht?« Seine Stimme kippte.


      »Ich dachte, dass ich vielleicht einen Fehler gemacht habe.«


      Hoffnung keimte in ihm auf. Er lächelte. »Sie machen selten Fehler, Detective. Das haben Sie mir so oft gesagt.«


      Sie lachte. Legte die Hand auf den Mund. »Autsch!«


      »Tut mir leid.«


      Sie winkte ab. »Reden wir doch nicht um den heißen Brei herum. Ich habe immer wieder gedacht, dass ich dir eine Chance hätte geben müssen.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich hatte fürchterliche Angst, dass ich es nicht mehr gutmachen könnte.«


      So gern er diese Worte hören wollte, sie war jetzt verletzlich und emotional. Ganz zu schweigen von den Schmerzmitteln. Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie leicht. »Ich sage dir was, wir gehen es langsam an, und wenn du in einem Monat oder so immer noch so fühlst, machen wir den nächsten Schritt.«


      »Das hört sich gut an, Sergeant.«


      Dann redeten sie und lachten, und Chet fürchtete beinahe, die Augen zu schließen oder nur zu blinzeln, aus Angst, er könnte sie öffnen und herausfinden, dass dies nur ein Traum war.


      Aber es war real. Was sie füreinander fühlten, war real.


      Die Frage war nur noch, wer zuerst nachgeben und es offen eingestehen würde.
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      20:31 Uhr


      Jess tigerte im Zimmer auf und ab. Es war ihr unmöglich, still zu sitzen. Man hatte Dan weggebracht, um ein MRT zu machen, nur um sicherzugehen, dass bei den anderen Tests nichts übersehen worden war. Sie hatte geduscht und eine OP-Uniform angezogen, die ihr eine der Krankenschwestern in der Notaufnahme freundlicherweise besorgt hatte. Mit einem Anruf bei ihrer Schwester hatte sie sich vergewissert, dass alle immer noch in Sicherheit waren und den Ausflug genossen. Die Kinder hatten so viel Spaß, dass sie beschlossen hatten, noch das Wochenende in Pensacola zu bleiben.


      Der Mann, der Lori und Howard entführt und Agent Miller ermordet hatte, war tot. Soweit sie feststellen konnten, war Matthew Reed verantwortlich für alles, was hier stattgefunden hatte. Außer für Dans Stichwunde. Wenn das Blut an der Klinge Dans war und sie feststellten, dass Spears’ Fingerabdrücke mit denen an dem Messergriff übereinstimmten, würden sie endlich Beweise haben, die ihn in Verbindung mit einem Verbrechen brachten. Vielleicht versuchter Mord. Das war natürlich sehr viel weniger, als er verdiente, aber es war besser als nichts.


      Die gute Nachricht war, rief Jess sich in Erinnerung, dass Dans Verletzungen nicht annähernd so schlimm waren, wie sie hätten sein können. Die Klinge hatte nichts Lebenswichtiges getroffen. Durch ein CT waren Frakturen an der Wirbelsäule oder ein anderer permanenter Schaden praktisch ausgeschlossen worden – es sei denn, mit dem MRT wurde jetzt noch etwas entdeckt. Er würde eine Weile höllischen Wundschmerz haben, aber er wurde wieder gesund. Der Arzt bestand darauf, ihn über Nacht dazubehalten, für den Fall, dass Schwellungen oder andere unerwartete Komplikationen auftraten. Auch Lori behielten sie über Nacht hier. Jess und Chet hatten vor ein paar Stunden Bäumchen-wechsel-dich gespielt. Er hatte ein paar Minuten bei Dan verbracht, während sie Lori einen Besuch abstattete.


      Wann immer Jess die Augen schloss, sah sie Dan in der Luft baumeln – in diesen wenigen Sekunden, bevor sie den Tisch unter ihn gebracht hatte.


      Sie schüttelte die quälende Erinnerung ab. Es ging ihm gut jetzt. Es ging ihnen allen gut.


      Doch Eric Spears war davongekommen.


      Wut stieg in ihr hoch bei der Vorstellung, dass er noch irgendwo da draußen war statt in der Hölle, wo er hingehörte.


      Gant hatte angerufen, während sie und Dan auf dem Weg in die Notaufnahme gewesen waren. Spears’ Cessna war um zwei Uhr nachmittags vom Montgomery Regional Airport gestartet. Das FBI hatte jeden Flughafen des Landes alarmiert. Laut offiziellem Flugplan war das Ziel Richmond, und es gab nur einen Passagier, Eric Spears. Vier Stunden später war jeder Kontakt mit dem Piloten abgerissen, und es hatte keine Meldung von einem Absturz oder einer Landung gegeben.


      Aber das Flugzeug musste ja irgendwann herunterkommen.


      Jess blieb vor dem Fenster stehen und lehnte sich gegen den Rahmen. Sie starrte hinaus, zum dunklen Himmel hoch. Vor einer Woche war sie wie ein begossener Pudel hierher zurückgekommen, und ihre Karriere war dabei gewesen, den Bach runterzugehen. Jetzt, nach der Folter von drei Geiseln und einem abscheulichen Mord, hatte das FBI endlich die notwendigen Beweise, um die Untersuchung der Dienstaufsicht gegen sie einzustellen. Nur zu gern wäre sie einfach bloß wütend darüber, dass dies alles dazu nötig gewesen war. Doch die Wahrheit sah so aus, dass Spears kein gewöhnlicher Krimineller war. Er war hochgradig clever und ein ungemein bösartiger Narzisst, dem auch noch endlose finanzielle Ressourcen zur Verfügung standen. Er tat dies schon seit langer Zeit. Sehr viel länger, vermutete Jess, als sie alle wussten. Er führte jeden Schritt sorgfältig durch und hatte möglicherweise etliche Partner wie Matthew Reed, die bereit waren, wenn nötig für ihn zu sterben, um ihn zu schützen.


      Doch trotz allem war Spears nicht ganz so brillant gewesen, wie er gedacht hatte. Sonst wäre er nicht das Risiko eingegangen, sich hier zu zeigen, wenn auch nur, um seinem Protegé Mut zuzusprechen. Als sie sich daran erinnerte, wie er sie beobachtet hatte, und an diese eine Berührung während der Befragung letzten Monat, schauderte sie vor Abscheu. Es gab nichts, was sie gegen seine kranke Obsession tun konnte. Er war fort, und wenn er nur halb so clever war, wie sie annahm, würde er nicht zurückkommen.


      Von jetzt an war er das Problem des FBI. Er hatte weitreichende internationale Kontakte. Er konnte buchstäblich überall sein. Als Hauptverdächtiger in dem Mord an Agent Taylor und dem versuchten Mord an Dan wäre Spears ein Idiot, wenn er in die Staaten zurückkehrte.


      Sie hatte jedenfalls nicht vor, sich zur Gefangenen der Angst vor den Vielleichts machen zu lassen. Wenn das FBI ihn nicht schnappte – und sie bezweifelte stark, dass ihnen das gelang –, dann würde sie sich nicht für den Rest ihres Lebens furchtsam nach allen Seiten umblicken.


      Ihr Handy vibrierte gegen die Laminatplatte des Tisches neben dem Bett und riss sie aus ihren Grübeleien.


      Sie schlurfte hinüber und warf einen Blick auf das Display. Gant. »Harris.«


      »Spears war nicht in dem Flugzeug.«


      Obwohl sie so etwas erwartet hatte, zog sich Jess’ Magen zusammen. »Hat der Pilot irgendeine Ahnung, wo er hin ist, oder wie?«


      »Er hatte Anweisung, einen Flugplan für Richmond um zwei einzureichen. Sobald er in der Luft war, sollte er sich auf einen Privatflugplatz in Texas umorientieren. Wir hatten Agenten zu dem Piloten nach Hause geschickt, die auf ihn warteten. Anscheinend hat er vergessen, seiner Frau zu sagen, dass niemand wissen sollte, wo er landet. Er behauptet, er hat keine Ahnung, wie Spears das Gebiet von Birmingham verlassen wollte.«


      Leise Furcht beschlich sie. »Er wird doch nicht noch hier sein.« Sie warf einen Blick zur Tür. Sie hätte mit Dan zum MRT gehen sollen, doch der Techniker hatte klargestellt, dass sie auch dort nur im Wartezimmer herumsitzen könnte.


      »Das ist die nächste schlechte Neuigkeit, die ich leider überbringen muss.«


      Jess sank kraftlos auf das Bett. »Na, dann raus damit.«


      »Wir hatten alle kommerziellen Airlines in Alarmbereitschaft versetzt, aber Sie wissen ja, wie das ist, Pannen gibt es manchmal in jedem System.«


      »Wo ist er hin?« Jess rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Spears würde natürlich unter einem falschen Namen reisen. Leider arbeitete die Gesichtserkennungssoftware nicht immer so wie erhofft, wenn es darum ging, einen flüchtigen Kriminellen zu fassen.


      »Wir wissen bisher noch nicht, wie er von Birmingham nach New York gekommen ist, doch er hat JFK heute Abend um kurz vor sieben in Richtung Bangkok verlassen. Wir können versuchen, ihn in Shanghai abzufangen, aber Sie wissen selbst, wie das ausgehen wird.«


      »Ja.« Sie strich sich das noch feuchte Haar hinters Ohr. »Nun, hoffen wir, dass es besser läuft, falls er zurückzukommen versucht.«


      »Wir tun alles, was wir können, Jess.«


      Ihr nächster Gedanke war fast amüsant. »Dann hatte seine Sekretärin wohl doch recht mit Bangkok. Sie hat sich nur um ein paar Tage in seinen Reiseplänen geirrt.« So, wie sie Spears kannte, hatte er seiner Sekretärin befohlen, das zu sagen, damit sie sich jetzt daran erinnerten und wunderten.


      »Gruseliger Mistkerl.«


      Sie nickte. »Ja. Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.«


      Gant fragte nach Dan und war erfreut zu hören, dass er morgen aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Sie sprachen noch ein wenig länger, aber im Wesentlichen war alles gesagt. Spears war fort.


      Jess sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. Dan sollte eigentlich schon zurück sein.


      Als es leise an der Tür klopfte, sprang sie auf. »Das wird aber auch Zeit.«


      Ein Wagen, auf dem eine große Friedenslilie stand, rollte quietschend ins Zimmer. Hinter der riesigen Pflanze war die Person, die den Wagen schob, nicht zu erkennen. Jess schnappte sich die Glock vom Nachttisch.


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Ein junger Mann in OP-Uniform trat hinter der Pflanze hervor. Seine Kinnlade klappte herunter, und seine Augen wurden groß.


      Jess holte Luft, senkte die Waffe. »Tut mir leid.«


      Der Typ stand da in einer Art von Schock. Nicht, dass sie es ihm vorwerfen konnte. Es geschah nicht jeden Tag, dass sich ein ehrenamtlicher Krankenhausmitarbeiter dem gefährlichen Ende einer Waffe gegenübersah, nur weil er eine Pflanze geliefert hatte. Sie warf einen Blick auf seinen Schritt, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht in die Hose gepinkelt hatte.


      »Was ist das?« Sie legte die Waffe wieder auf den Nachtisch.


      »Das kam vor ein paar Stunden an, aber keine von den Frauen konnte es auf den Wagen heben.« Seine Augen waren immer noch so groß wie Untertassen, aber er hatte seine Blase unter Kontrolle.


      »Danke.«


      Er nickte abgehackt.


      Bevor er ging, sollte sie ihm wohl besser eine Erklärung geben, sonst stattete ihr der Sicherheitsdienst des Krankenhauses einen Besuch ab. »Das ist das Zimmer des Chief of Police. Ich gehöre zu seinen Deputy Chiefs.« Sie streckte ihm versöhnlich eine Hand entgegen.


      Er starrte ihre Hand volle zehn Sekunden an, bevor er sie nahm.


      »Sie können sich das im Schwesternzimmer bestätigen lassen.«


      Wieder ein abgehacktes Nicken. »Wo wollen Sie das Riesending hinhaben?«


      Er hatte recht. Es war riesig. »Lassen wir es doch fürs Erste da drauf. Ich sorge schon dafür, dass Sie Ihren Wagen zurückbekommen.«


      »Was immer Sie sagen.« Er blickte zu der Waffe auf dem Tisch.


      »Wissen Sie, von welchem Floristen die Lieferung kommt?«


      Sein Kopf drehte sich hin und her. »Sie war da, als ich zu meiner Schicht kam.«


      »Danke, dass Sie sie hochgebracht haben.«


      Als er gegangen war, zupfte sie die Grußbotschaft von der Pflanze. Dans Name stand auf der Vorderseite. Die Karte darin war vorgedruckt. Gute Besserung. Konnte von jedem kommen.


      Jess starrte die Pflanze an. Sie hasste Friedenslilien. Vielleicht, weil das das Einzige war, was sie noch von der Beerdigung ihrer Eltern in Erinnerung hatte. Eine große, glänzende Pflanze genau wie diese hier. Sie schüttelte den Gedanken ab. Dan war der Chief of Police. Er hatte viele Freunde. Seine Eltern hatten viele Freunde. Die waren vorbeigekommen, als Jess Lori besuchte – ein Glück für sie. Eine zufällige Begegnung mit Queen Katherine war keine Art, einen Tag wie diesen zu beenden, vor allem wenn Jess so fürchterlich aussah.


      Ihr Handy vibrierte erneut. Sie fuhr zusammen. Hätte das verdammte Ding fast fallen lassen. Sie holte Luft und tippte auf das Display, um die Nachricht zu lesen.


      Unbekannte Nummer.


      Die Stille im Raum zog sich plötzlich enger um sie. Das Geräusch ihres Herzschlags hämmerte in ihren Ohren.


      Bis zum nächsten Mal.


      Ihr Herz schlug härter und härter gegen ihr Brustbein. Das bedeutete nicht, dass er die Pflanze geschickt hatte. Es war nur ein Zufall. Er konnte nicht wissen, dass sie die verdammten Dinger hasste. Außerdem war die Karte an Dan adressiert. Die Tür öffnete sich wieder. Dan saß in einem Rollstuhl, er sah ungeduldig aus. Jess warf das Telefon auf den Tisch neben ihre Glock. Sie wischte sich die schwitzigen Handflächen an der Hüfte ab.


      »Sieht aus, als hättest du den Spaß überlebt.« Sie bemühte sich um ein Lächeln.


      Die süße junge Pflegerin mit den großen Brüsten strahlte sie an. »Ich glaube, er ist müde.«


      Jess vermutete, dass sie eigentlich grantig meinte. Männer gaben keine guten Patienten ab, auch nicht, wenn sie von süßen jungen Dingern gepflegt wurden. Jess bot ihm ihre Hand an, doch er bedachte sie mit einem bösen Blick. Statt ihre Hilfe anzunehmen, stemmte er sich aus dem Stuhl hoch und schlurfte mühsam zum Bett.


      Als er hineinkletterte, erhaschten die Pflegerin und Jess einen Blick auf seinen knackigen Hintern. Die verdammten Krankenhaushemdchen.


      Die Pflegerin kicherte und machte sich daran, den Rollstuhl aus dem Zimmer zu schieben. »Gute Nacht, Chief!«


      »Nacht«, grummelte Dan. »Dafür hätte ich keinen Rollstuhl gebraucht«, beschwerte er sich bei Jess.


      »Krankenhausvorschrift«, beruhigte sie ihn. »Außerdem bin ich mir sicher, dass die hübsche Pflegerin dich immer noch für einen großen, gut aussehenden, toughen Typ hält, egal ob du gehst oder rollst.«


      »Klar.« Er sah erst sie unwirsch an, dann die Pflanze. »Ist jemand gestorben?«


      Jess zuckte zusammen. Wünschte, sie hätte sie in den Flur gefahren. »Die ist für dich.«


      Er zog sich das Kissen unter seinem Kopf zurecht. »Super. Von wem?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat das Department oder der Bürgermeister sie geschickt.«


      Er streckte die Hand nach ihrer aus. »Setz dich zu mir.«


      Sie nahm seine Hand und ließ sich auf der Bettkante nieder. Es fiel ihr schwer, die vielen Blutergüsse und Verbände nicht anzustarren. Wenn sie das tat, würde sie nur wieder ganz gefühlsduselig. Er hätte heute sterben können. Verdammt. Sie schluckte die Angst hinunter und auch all das andere, das sie jetzt nicht analysieren wollte.


      »Hast du von Gant gehört?«


      »Ja. Sie sind sich ziemlich sicher, dass Spears auf dem Weg nach Bangkok ist.«


      »Er ist entkommen? Verdammt.«


      »Das ist ungefähr das, was ich auch gesagt habe.«


      Seine Finger verschränkten sich mit ihren. »Was wirst du deswegen unternehmen?«


      Er hatte Sorge, sie würde fortgehen. »Das ist das Problem des FBI. Ich werde der beste Deputy Chief des BPD werden.«


      »Bist du dir da sicher?«


      Sie nickte. »Wenn er mich will, wird er mich finden. Weglaufen hat keinen Sinn.«


      Er hob die Hand, berührte ihre Wange und lächelte. »Das hast du mir wohl heute gezeigt.«


      Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie rieb sie weg. »Was habe ich dir gezeigt?«


      »Du hast mein Leben gerettet. Jess. Loris auch.«


      »Ich habe nur meinen Job gemacht.« Sie gab einen abschätzigen Laut von sich. »Was hätte das Department wohl von mir gehalten, wenn der Chief in meiner ersten Woche meinetwegen getötet worden wäre?«


      Er spielte mit ihrem Haar. »Nicht viele Leute, egal wie gut sie ausgebildet sind, hätten in dieser Situation so schnell und entschlossen reagieren können. Das hast du gut gemacht, Jess.«


      Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln. »Mann, Burnett. Jetzt guck dir an, was du angerichtet hast.« Sie wischte sich über die Augen. Dann stand sie auf, zog den Sessel näher ans Bett und ließ sich hineinfallen. »Und jetzt schlaf. Du brauchst Ruhe.«


      Er sah ihr forschend in die Augen. »Du wirst dich doch nicht davonschleichen, während ich schlafe? Ich habe das Gefühl, dass diese Schmerzmittel, die sie mir gegeben haben, nicht wirklich gut wirken.«


      »Ich bleibe hier«, versprach sie. »Die ganze Nacht.«


      Sie blickten sich an, bis seine Lider zu schwer wurden und er langsam einschlief. Dann beobachtete Jess ihn. Sie hatte ihn noch nie so verletzlich gesehen. Das machte ihr Angst. Morgen würde es ihm besser gehen, dann wäre er wieder stärker.


      Und Spears am anderen Ende der Welt.
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      Samstag, 24. Juli, Howard Johnson’s Inn, 9:00 Uhr


      Gut, dass Jess auch Kleiderbügel gekauft hatte. Das Hotel stellte nur sechs zur Verfügung.


      Sie rückte ihren Koffer zur Seite und stellte ihre Schuhe auf dem Stückchen Boden im Schrank, das noch frei war, säuberlich in einer Reihe auf. Nachdem sie gestern in der Schnellreinigung gewesen war – die statt der versprochenen Stunde drei Stunden gebraucht hatte –, hingen die Kostüme und das Kleid, die sie bei ihrem Aufbruch aus Virginia vor zwölf Tagen eingepackt hatte, nun ordentlich nebeneinander.


      Morgen würde sie sich weitere Arbeitskleidung und anderen notwendigen Kram kaufen müssen.


      Jess schloss die Schiebetür und starrte ihr Spiegelbild an. Sie fragte sich beiläufig, ob die Hoteldirektion wohl etwas dagegen hätte, wenn sie die Spiegeltüren entfernte. Wahrscheinlich würde sie sie irgendwann zu schätzen wissen. Aber vor allem erinnerten sie sie daran, dass sie alt wurde. Sie musste etwas für ihre Fitness tun.


      »Morgen«, versprach sie ihrem Spiegelbild.


      Ihre Kosmetika standen nach Notwendigkeit sortiert auf der Ablage im Badezimmer. Glücklicherweise hatte das Bord eine gute Größe, mit viel Bewegungsspielraum.


      Sie tappte zum Schreibtisch. Der praktische kleine Aktenvernichter, den sie sich besorgt hatte, hatte bessere Arbeit geleistet, als sie erwartet hatte. Er hatte die Fotos genauso gut zerkleinert wie das Papier. Als er schließlich übergelaufen war, war alles auf den Teppich gefallen. Eigentlich sollte sie das aufräumen, aber es widerstrebte ihr, etwas anzufassen, was mit Spears zu tun hatte.


      Es war mehr als achtundvierzig Stunden her, dass sie diese SMS bekommen hatte.


      Sie starrte die winzigen Schnipsel des Spieler-Falls an, die um den Aktenvernichter herum auf dem Boden verteilt lagen. Vielleicht würde sie es einfach dem Hausmädchen überlassen.


      Jess lächelte. Es gab ein Hausmädchen. Die Frau sprach kein Wort Englisch, aber sie lächelte viel. Und Jess musste weder das Bett machen noch die Toilette schrubben.


      Daran könnte sie sich gewöhnen.


      Lori hatte ihr geholfen, dieses Hotel zu finden. Sie war mit ihr zu Dan nach Hause gefahren, hatte ihr geholfen, ihre Sachen zu packen und sie hierherzubringen. Nicht, dass Jess viele Sachen gehabt hätte. Sie brauchte Lori vor allem zur seelischen Unterstützung. Jess hatte Angst gehabt, sie würde weich werden, falls Dan noch einmal versuchen sollte, sie zum Bleiben zu überreden.


      Sie lachte auf. Lori war zweieinhalb Tage lang als Geisel gehalten worden, und dann half sie Jess. Sie und Lori gaben wirklich ein tolles Team ab.


      Jess ließ sich auf das Ende des Bettes fallen. Dan war enttäuscht, dass sie nicht bei ihm oder Lori bleiben wollte, bis sie eine dauerhafte Bleibe gefunden hatte. Aber sie brauchte Abstand. Gestern Nacht war sie in Panik aufgewacht. War um den Pool herumgelaufen, bis sie wieder ruhiger wurde. Sie hatte geträumt, dass plötzlich Spears mit einer von diesen verdammten Friedenslilien auf ihrer Schwelle stand.


      Ein Klopfen an der Tür riss sie aus der verstörenden Erinnerung an diesen Traum.


      Sie stemmte sich hoch und spähte durch das Fenster. Gant. Was machte der denn hier? Er sollte doch auf dem Weg zurück nach Quantico sein.


      Jess öffnete die Tür. »Morgen, Gant.«


      »Morgen, Harris.«


      Sie nickte. »Sind Sie auf dem Weg zum Flughafen?« Wenn ja, hatte er den langen Weg durch die Stadt genommen.


      »Wentworth ist gestern abgereist. Ich bin noch zu Agent Millers Gedenkfeier geblieben. Aber jetzt ist es Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.«


      Jess nickte. »Gute Reise.«


      Gant blickte sich um, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, Harris. Es war falsch von mir, andere glauben zu lassen, Sie wären der Grund, warum der Spears-Fall in die Binsen ging. Ich war im Unrecht, und ich bin Manns genug, es zuzugeben, wenn ich im Unrecht bin. Was hier passiert ist … hätte nicht passieren dürfen.«


      »Das können wir jetzt nicht mehr ändern.« Okay, sag auch den Rest. »Aber rückblickend verstehe ich, dass Sie Ihre Pflicht getan haben.«


      Er nickte. »Ich halte Sie auf dem Laufenden, was Spears angeht.«


      »Das weiß ich zu schätzen.«


      Dann sah er ihr in die Augen. »Ich will auch, dass Sie wissen, dass Ihr Job auf Sie wartet, falls Sie je Lust haben, zum FBI zurückzukommen.«


      Komisch, aber sein Angebot war gar nicht verlockend. »Ich danke Ihnen, aber ich bleibe lieber hier. Bei meiner Familie.« Lily, ihr Mann und die Kinder kamen morgen nach Hause. »Hier gehöre ich her.«


      Gant nickte. »Das kann ich verstehen. Das Birmingham Police Department kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben.« Er streckte die Hand aus. »Falls Sie je etwas brauchen, rufen Sie einfach an.«


      Jess nahm seine Hand und schüttelte sie. »Danke. Ich werd dran denken.«


      Und Gant ging davon. Sie sah ihm nach, dankbar, dass sie wieder Freunde sein konnten. Auch das war eine komische Sache. All die Jahre hatte sie Gant immer für ihren Freund gehalten, dabei waren sie eigentlich nur gute Arbeitskollegen gewesen. Keine Freunde. Jess konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen richtigen Freund gehabt hatte. Lori war jetzt ihre Freundin, bei der Arbeit und außerhalb.


      Und dann gab es da noch Gina Coleman. Sie hatte Jess enorm geholfen, indem sie ihre Kündigung in der Presse durchsickern ließ. Sie und Gina könnten Freundinnen werden.


      Dann fiel ihr ein, wie wunderschön die Frau war und dass sie auf Dan stand.


      Vielleicht doch nicht.


      Jess schloss die Tür und nahm ihre Tasche. Sie hatte heute viel zu tun. Ein paar Wohnungen besichtigen, vielleicht bei ihrem neuen Büro vorbeifahren. Gestern hatte sie einen Makler kontaktiert, um ihr Haus in Virginia zu verkaufen. Sie hatte die Schlüssel per Post geschickt, und der Makler sorgte gegen ein Entgelt dafür, dass ihre Sachen verpackt und gelagert wurden. Die Möbel blieben im Haus. Und natürlich musste das Wohnzimmer neu gestrichen werden.


      Die Möglichkeit, dass Spears irgendetwas von ihren Sachen angefasst hatte, war Grund genug, nichts davon wiederhaben zu wollen. Ihre persönlichen Habseligkeiten würde sie dann irgendwann einmal durchgehen müssen.


      Aber nicht jetzt.


      Irgendwann würde sie hier eine Wohnung finden. Am besten etwas Kleines, Abgelegenes. Abseits von dem Lärm und Trubel der Innenstadt … weit weg von der Dunbrooke Street und Dan.


      Ihre Schwester war böse auf sie, weil Jess nicht bei ihr einziehen wollte, doch ein Gutes hatte diese ganze schreckliche Sache gehabt: Lilys Mann hatte beschlossen, dass ein Umzug nach Nashville nicht infrage kam. Damit wären sie noch drei Stunden weiter entfernt von den Colleges, die die Kinder besuchen würden, und der jetzt erlebte Albtraum hatte Blake vor Augen geführt, dass seine Familie ihm mehr bedeutete als eine Gehaltserhöhung.


      Und noch etwas anderes Gutes war dabei herausgekommen, dachte Jess. Sie selbst hatte entschieden, dass das Leben zu kurz war, um alles für die Karriere zu opfern.


      Von jetzt an würde sie sich Zeit für sich selber nehmen.


      Der Job würde nicht länger ihr Leben beherrschen.


      Sie starrte ihre linke Hand und den Ring an, den sie immer noch trug. Sie drehte ihn ein letztes Mal. Dann hielt sie kurz zögernd inne, zog ihn ab und warf ihn in die Nachttischschublade. Energisch schloss sie die Schublade – und damit auch endgültig dieses Kapitel ihres Lebens.


      Sie holte tief Luft. Verspürte ein Gefühl von Freiheit. Freiheit von ihrer Vergangenheit. Von ihrer Reue. Von so vielem.


      Vielleicht würde sie heute einfach nur shoppen gehen. Warum nicht? Ihr blieb mindestens noch eine Kreditkarte, deren Limit noch nicht erreicht war.


      Gerade als sie an der Tür war, klopfte es wieder.


      Sie spähte durchs Fenster. Dan.


      Ihr Puls geriet ins Stocken, als sie die Tür öffnete. Ihre Knie wurden ein bisschen weich, als er sie anstarrte. Für einen Mann, der erst vor ein paar Tagen niedergestochen und aufgeschlitzt worden war, sah er verdammt gut aus.


      »Was führt dich denn an einem Samstagmorgen in dieses Viertel mit seinen niedrigen Mieten?«


      »Ich möchte dich zum Frühstück einladen.« Die blauen Augen wanderten an ihr auf und ab, um sie dann wieder eindringlich anzusehen. Hungrig. Und nicht auf Eier und Pfannkuchen.


      Sie spürte den Klang seiner Stimme am ganzen Körper; ihr wurde warm und sie erschauerte innerlich. Gott, sah er gut aus. Sie wusste, die muskulöse Brust unter diesem hellbraunen T-Shirt war verunstaltet und mit Verband umwickelt, doch darum wirkte er nicht weniger stark. Die vom vielen Tragen weichen Jeans schmiegten sich an seinen Körper. Die Erinnerung daran, wie er sie in seiner Küche geküsst hatte, weckte ihren eigenen leidenschaftlichen Hunger, und auch der galt nicht dem Frühstück.


      Aber er war jetzt ihr Boss. Sie hob eine Schulter, ließ sie wieder sinken. »Ich wollte shoppen gehen. Ich brauche so einiges.«


      Grinsend lehnte er sich an den Türrahmen. »Du würdest weniger brauchen, wenn du weiter bei mir wohnen würdest.«


      Als sie das Verlangen in seinen Augen sah, wurde sie beinahe schwach. »Ich kann nicht bei dir wohnen. Nicht, wenn ich weiterhin hoffen will, mir eines Tages den Respekt der anderen Deputy Chiefs zu verdienen, ganz zu schweigen von den Detectives in meiner Einheit. Und von dem juristischen Mist wollen wir gar nicht erst reden.«


      Er streckte die Hand aus, spielte mit einer Strähne ihres Haars. »Wird es jetzt immer so sein? Ich weiß, was ich neulich Nacht gefühlt habe … Ich weiß, was du wolltest.«


      »Wir können nicht immer haben, was wir wollen, Burnett.« Sie musste die Situation unter Kontrolle bekommen. Ihr Körper sehnte sich nach ihm … sie wollte ihn. Verdammt, und wie sehr. Zehn Jahre … zehn lange Jahre war es her.


      Er richtete sich auf, machte einen Schritt herein.


      Ihr Atem stockte. Sie tat einen Schritt zurück.


      »Was wir in unserer Freizeit tun, geht nur uns etwas an.« Er machte noch einen Schritt. Dieses Mal schloss er die Tür hinter sich.


      Jess wich nicht von der Stelle. »Ach, ist es das für dich – ein Freizeitvertreib?«


      Er legte die Finger um den Riemen auf ihrer Schulter, hob ihre Tasche herunter und ließ sie auf den Boden fallen.


      »Ich glaube, du kennst die Antwort darauf.« Seine Hände schmiegten sich um ihr Gesicht, und er beugte sich vor, um sie zu küssen.


      Sie packte seine Handgelenke und machte sich los. »Wenn wir das tun … dann muss es Regeln geben.«


      Er ließ die Arme sinken. »Na gut. Sag mir deine Regeln.«


      »Zuallererst: Nur weil wir Sex haben, bedeutet das nicht, dass du mich besitzt.«


      Er verdrehte die Augen. »Das hier ist nicht dasselbe wie damals, als wir Kinder waren, Jess. Ich denke schon, dass ich seitdem ein bisschen erwachsener geworden bin. Hoffentlich gilt das für uns beide.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hörst du mir zu, oder sind wir hier fertig?«


      Er hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Die Regeln.«


      »Du wirst dich nicht mehr als mein Beschützer aufspielen. Ich bin ein Deputy Chief deines Departments, und du wirst mir ebenso viel Respekt und Vertrauen entgegenbringen wie Black oder sonstwem.«


      »Du hättest den Job nicht, wenn ich dich nicht respektieren würde oder kein Vertrauen in deine Fähigkeiten hätte, Jess.«


      »Bist du auch immer ständig hinter Deputy Chief Black her und versuchst ihn zu beschützen?«


      Dan sagte nichts.


      »Bist du mit der Regel einverstanden oder nicht?«


      »Einverstanden.«


      »Drittens … diese Sache zwischen uns … das ist nur Sex.« Der Kloß in ihrem Hals macht ihr das Sprechen schwer. »Das ist keine Beziehung. Einverstanden?«


      »Wow.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, jetzt habe ich das Interesse verloren.« Er musterte sie verärgert. »Warum musst du nur alles so verdammt kompliziert machen? Können wir nicht einfach den Dingen ihren natürlichen Lauf lassen?«


      Das Interesse verloren? Das würden sie ja sehen. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, und sie küsste ihn mit all der unterdrückten Wut und Leidenschaft, dem Verlangen und der Verzweiflung, die sich seit Tagen in ihr aufgebaut hatten. Sie zeigte ihm mit ihrem Mund, dass sie sein Interesse innerhalb von fünf Sekunden wieder wecken konnte. Sie wollte ihn jetzt sofort. Schluss mit dem Ignorieren ihrer eigenen Bedürfnisse.


      Sie schleuderte ihre Sandalen von sich. Er streifte sich die Sneaker ab. Langsam zogen sie sich gegenseitig aus. Es war beängstigend und aufregend zur gleichen Zeit. Würde er ihren Körper immer noch sexy finden, jetzt, da sie über vierzig war?


      Auch wenn seine Brust und sein Bauch mit Verbänden bedeckt waren, er sah immer noch fantastisch aus. Sie strich mit den Handflächen über diese muskulösen Arme … ging um ihn herum, um seinen schlanken, kräftigen Körper zu bewundern.


      Er legte die Hände um ihre Brüste, fuhr über ihren Brustkorb hinunter zu ihrer Taille und zog sie dann an sich. »Wie kommt es nur«, murmelte er ihr ins Ohr, »dass du jetzt noch schöner bist als mit siebzehn, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben?«


      Das rührte sie so, dass ihre Augen zu brennen begannen. »Du musst mal deine Netzhaut untersuchen lassen, Burnett.«


      Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr tief in die Augen. »Das Einzige, was ich untersuchen lassen muss, ist mein Kopf, weil ich dich damals habe gehen lassen.«


      Sie presste die Finger auf seine Lippen. »Schscht. Denk an Regel Nummer drei.«


      Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.


      Ihr Körper bog sich um seinen, und er ließ sich zwischen ihre Schenkel sinken. Ein Vorspiel wie damals, als sie verrückte Teenager gewesen waren, war nicht nötig. Ihre Körper passten perfekt zusammen, Haut auf Haut, Herzschlag an Herzschlag, er füllte sie komplett aus … und das war der perfekte Beginn.


      Sie war zu Hause … dort, wo sie schon immer hingehört hatte.


      Zumindest bis Montagmorgen, wenn sie wieder Deputy Chief Jess Harris wurde, und er ihr Boss.


      Doch bis dahin blieben ihnen fast achtundvierzig Stunden. Es sei denn, irgendein Irrer nahm eine Geisel, oder es gab einen abscheulichen Mord …


      Dan schlang seine Finger in ihre und presste ihre Arme auf das Kissen über ihren Kopf. Er drückte die Lippen sanft an ihren Hals, bedeckte ihre Haut mit Küssen, und was er dann flüsterte, war so wunderbar, dass sie nicht mehr an Psychos und Mörder dachte oder daran, was nach diesem Moment kommen würde.


      »Ich habe dich vermisst, Jess.«


      Sie lächelte. »Ich habe dich auch vermisst.«
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